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Für die Freiheit der Meere 
Herr James Gerard, der Vereinigten Staaten von Amerika auch in Zukunft nichts geholfen, ſolange die Engländer unan⸗ 
Berliner Botſchafter, wird in der Geſchichte fortleben als gefochten auf ihrer Waſſerburg thronen, umgeben von den 
Adreſſat eines Schriftſtückes, das einen der größten Fortſchritte ſtählernen Wällen ihrer Kampfſchiffe, deren dauernde Ueber⸗ 
der Menſchheit ankündigte. Die deutſche Note vom legenheit an Zahl und Stärke oberſtes Weltgeſetz ſchien. Nur Dane 
10. Juli, die Herr Gottlieb v. Jagow unterzeichnet hat, ein techniſcher Fortſchritt, der die Machthaber überrumpelt, 
knüpft an die Erwiderung auf amerikaniſche Beſchwerden, von konnte die Zwingherrſchaft brechen und der Freiheit eine 
denen man hoffen darf, daß ſie i Gaſſe bahnen. 3 
den Tag nicht überleben werden, England hat bisher das See- 
den Ausblick auf eine Umwälzung beuterecht mit derſelben ſittlichen 
im Seekriegsrecht, die vor dem Ueberzeugung verteidigt, mit der 
Krieg ein ferner Traum ſchien, einſt die Territorialherren des 
jetzt aber ſo nahe gerückt iſt, daß Mittelalters an der Weltordnung 
die deulſche Regierung „beſtimmt der Binnenzölle, Mauthen, Han⸗ 
die Hoffnung ausſpricht“, ſie „beim delsbedrückungen und Gewalttaten 
Eintritt des Friedens und ſogar feſthielten. Aber der eiſerne Ring, 
ſchon früher“ verwirklicht zu ſehen. den die deutſchen Unterſeeboote 
Es iſt die Abſchaffung um die engliſche Volkswirtſchaft 
des Seebeuterechts, die ſchließen, macht ſich von Tag zu 
Freiheit der Meere, die ſo von Tag ſtärker fühlbar. Das Geſetz 
der deutſchen Regierung als der Gewalt, das England der 
Kriegsziel proklamiert wird. Hin⸗ Welt aufzwang, wendet ſich gegen 
ter dem Wort ſteht die Tat, hin⸗ ſeinen Urheber. Ein Beiſpiel 
ter dem Willen die Waffe: das unter vielen: der Weizenpreis iſt 
Unterſeeboot, deſſen Auftreten im jetzt in England um 100 Mark für 
Seekriegsweſen eine ähnliche Be⸗ die Tonne höher als in Amerika, 
deutung hat wie einſt die Erfin⸗ und während die Einfuhr an 
dung des Schießpulvers im geil- Weizen im Juni dieſes Jahres um 
alter der Ritterheere. Noch 7 Prozent geringer war als 1914, 
herrſcht auf den Meeren das Ge⸗ muß das engliſche Volk für dieſe 
walt⸗ und Fauſtrecht des Mittel⸗ notwendige Ergänzung ſeines | 
alters unverändert fort. Was ſich Lebensbedarfs jetzt monatlich 120 1 
„Seebeuterecht“ nennt, iſt das Ge⸗ Millionen Mark bezahlen gegen 76 
ſetz, das der Starke dem Schwachen Millionen im Vorjahre. Aehnlich 
aufzwingt, und das er nach Will⸗ iſt es beim Fleiſch, für das im 
kür handhabt und ändert, genau Juni an das Ausland um die 
wie es die Rilter und Herren trie⸗ Hälfte mehr bezahlt werden mußte 
ben, die auf den Landſtraßen und als im Vorjahre, obwohl die Ein⸗ 
Flüſſen ihre Fangnetze breiteten. fuhrmenge ebenfalls geſunken ift. 


2 Der Führer des Ayeſha-Zugs 5 8 
Alle Deklamationen und Deklara⸗ Kapitänleutnant Helmuth v. Mücke Und dabei ſtehen wir erſt am An⸗ 
tiomen halfen nichts und hätten in Tropenuniform auf der Heimreiſe fang einer Entwicklung, die man 
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mit geringer Prophetengabe vorausſehen kann. Es ſind 


ſo unerträglich verteuert haben. Von Monat zu Monat, von 
Jahr zu Jahr wird ihre Zahl und Größe wachſen. Was Tirpitz 
für die deutſche Flotte erreichte, werden andere nachzuahmen 
wiiſſen, auch die kleinen und ſchwachen. Denn das Unterſee⸗ 
boot iſt verhältnismäßig billig... Wie die Schleuder Davids. 
= In dem Augenblick, wo das Seebeuterecht aufhört, ein 

Monopol Englands zu ſein, wird es zur ſtärkſten Bedrohung 
feiner weltumſpannenden Handelsintereſſen. Auch Haiti und 
Venezuela können in Zukunft den engliſchen Handel lähmend 
treffen. Es iſt klar, daß es gegen dieſe Möglichkeit nur ein e 
fe gibt: an Stelle der Geſetzloſügkeit und der Willkür muß 


GSlaubwürdig wird berichtet, daß in Rußland eine gerade⸗ 
abergläubiſche Furcht vor Hindenburg herrſche. 
ie ſtarken Schläge, die dieſer neue Marſchall Vorwärts den 
Ruſſenheeren verſetzt hat, geben allen Anlaß zu dieſer 
chätzung, die vielleicht in dieſem Krieg noch eine ähnliche 
Rolle ſpielen wird wie der Nimbus, der einſt von Napoleon J. 
ausging. Die Franzoſen haben verſucht, ihre ruſſiſchen 
Freunde durch das Märchen zu tröſten, Hindenburg ſei „in 
Ungnade gefallen“ und vom Kaiſer ſchleunigſt durch Macken⸗ 
erſetzt worden. Es fehlt nur noch die Erzählung, der 
herr habe ſich aus Kummer über dieſe Zurückſetzung in 
ie Maſuriſchen Seen geworfen. 
Am 16. Juli wurde übrigens amtlich mitgeteilt, daß der 


Gleichzeitig traf dort Generalfeld- 
Der Kaiſer hatte mit ihm 


ca in Poſen weilte. 
ſchall von Hindenburg ein. 
und dem Chef des Generalſtabes des Feldheeres, General 
der Infanterie von Falkenhayn, eine längere Beſprechung 
im Schloß. Wenn die Ruſſen auch nichts von dieſer Be⸗ 
gegnung erfahren werden, ſo werden ſie doch inzwiſchen an 
mancherlei Anzeichen deutlich geſpürt haben, daß dieſer ver- 
flixte Hindenburg wieder einmal auf dem Sprung iſt. Von 
r Windau nördlich Schaulen (Szawle) bis Przaſznitz, von 
Kurland bis zur Weichſel iſt die deutſche Front im Vorrücken. 
Ihr voraus geht ein panikartiger Schrecken. Das zeigt deut⸗ 
lich die Ankündigung der Nowoje Wremja, die einen Rück⸗ 
zug wie 1812 als der Weisheit letzten Schluß preiſt. So⸗ 
weit iſt es mit der ruſſiſchen „Dampfwalze“ gekommen, daß 
Lin führendes ruſſiſches Blatt, offenbar in amtlichem Auftrag, 
die ruſſiſchen Bürger und Bauern auffordert, Haus und Hof 
zu verlaſſen, ihr Hab' und Gut zu vernichten. Das merk⸗ 
würdige Dokument beſagt: 
ar Der unſerem Feinde in Galizien zugefallene Erfolg beflügelt 
ſeine Schritte und gibt ihm die Hoffnung, weiter in das Gebiet, 
das jetzt noch unſere Armee beſetzt hält, einzudringen. Unſere 
Armee wird beim Rückzug auf die ihr vorgeſchriebenen Stellungen 
zeitweiſe einen Teil des vaterländiſchen Bodens räumen müſſen, 
dem Feinde die Erzeugniſſe friedlicher Arbeit und die aufge⸗ 
ſpeicherten Reichtümer überlaſſend. Wir kennen jetzt die Deutſchen; 
wiſſen, mit welch beiſpielloſem Zynismus ſie Ehre, Würde und 
Rechte der friedlichen Bevölkerung mit Füßen treten. Nach allem 
Erlebten auf menſchliches Benehmen gegenüber den friedlichen 
Einwohnern von ſeiten der blind wütenden Teutonen zu rechnen, 
iſt ausgeſchloſſen. Möge jeder ruſſiſche Bürger von einem Ge- 
danken durchdrungen ſein, dem Bewußtſein der Pflicht gegenüber 
dem Vaterlande, und möge jeder ruſſiſche Untertan ſeine Kräfte 
anſpannen zur Vernichtung des Gegners. Die friedliche Be- 
völkerung kann die heimiſchen Fluren nicht mit der Waffe in der 
Hand ſchützen. Wir können den modernen Vandalen aber auch 
ohne Waffen mehr ſchaden. Die Heerführer Wilhelms, die ſich 
zum Einbruch in die fruchtbaren Gouvernements Rußlands 
rüſten, gedenken, ungeheure Vorräte Nahrungsmittel, Futtermittel 
und Rohſtoffe für Artilleriematerial, an denen ſie ſchon Mangel 
leiden, einzuheimſen. Hier iſt die Achillesferſe unſeres Feindes, 
hierhin müſſen wir ruſſiſchen Bürger unſere Schläge richten. Wir 


s ſind ja 
einſtweilen wenige Unterſeeboote, die Englands Lebensbedarf 


Hindenburg auf dem Vormarſch 


Der Kaiſer und Hindenburg — „Wie 1812“ a 


den, jetzt darf uns nur das Bewußtſein von der Notwendigkeit 


Kaiſer auf feiner Reife zum Kriegsſchauplatz nördlich der Pi⸗ 


Vorſtoß gegen die Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand 


ſicher, der heiligen Sache des Vaterlandes den endlichen Sieg 


Dicht: es Meeres. Tr ng and, dal Wer 
dent Wilſon ſich dazu hergeben werde, durch ein, 5 
Unterſeebootkrieges die gute alte Zeit des Raubrittertums auf 
den Meeren vor der hereinbrechenden Götterdämmerung zu be⸗ 
wahren. Dieſe Hoffnung wird ebenſo trügen wie die Rechnung 
auf das neue „Erfindungsbüro“, an deſſen Spitze der frühere 
Erſte Seelord Fiſher getreten iſt. Denn gegen den Fortſchritt 4 
ift kein Kraut gewachſen. Das große Ziel der Freiheit der 
Meere, das Deutſchland vor aller Welt auf ſein ſiegreiches 
Banner ſchreibt, wird als reife Frucht dieſes ſchweren Krieges 
willkommene Wirklichkeit werden. 


haben es in der Hand, die Abſichten des Gegners zu durchkreuzen: 
jeder ruſſiſche Bürger, der aus den von dem feindlichen Einfall 8 
bedrohten Gebieten ins Innere Rußlands überſiedelt, erfüllt eine ; 
Ehrenpflicht gegen das Vaterland, wenn er alles das vernichtet, 
woran er in der Erwartung langer Friedensjahre gearbeitet hat. 
Wir dürfen nichts für die Deutſchen zurücklaſſen, was ihren 
Truppen nützen könnte. Unſere Nachhuten müſſen, den Abzug g 
der Hauptkräfte deckend, nur die nackte, des wogenden Meeres der J 
grünen Fluren beraubte Erde zurücklaſſen. Privatintereſſen darf 
man jetzt nicht ſchonen; ſpäter wird alles hundertfach erſetzt wer⸗ 


beherrſchen, den verachteten Feind zu zerdrücken, der jedes Recht 
auf Achtung und Vertrauen verloren hat. i 3 Be 
Es iſt recht freundlich, uns auf die Gefahren, die uns 
im Innern Rußlands drohen, aufmerkſam zu machen. Wir 
glauben aber, daß das recht überflüſſig iſt, da unſere Heeres 
verwaltung auch ohne ſolche liebenswürdigen Hinweiſe es 
nicht an der nötigen Vorſorge fehlen laſſen wird. ee. 
Auf dem galiziſchen Kriegsſchauplatz trat 
eine längere Pauſe ein, die dazu diente, den Nachſchub zu 
ſichern und neue Operationen vorzubereiten. Der ruſſiſche 
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blieb nördlich Krasnik im erſten Anlauf ſtecken. Es liegen 
Anzeichen vor, die erwarten laſſen, daß nunmehr an der 
Dujeſtr⸗ Front der Armee Pflanzer-Baltin lebhaftere Tätig⸗ 
keit einſetzt. Die deutſche Süd- Armee hat außerordent⸗ 
lich viel zu dem glänzenden Gelingen des galiziſchen Feld⸗ 
zuges beigetragen. Als Anerkennung für Führer und 
Truppen erließ der Kaiſer eine Kabinettsorder, durch die dem 
Oberbefehlshaber General der Infanterie v. Linſingen, 
ſowie den Generalen Graf Bothmer, v. Gerock, v. Stolzmann 
und Freiherrn v. Marſchall hohe Auszeichnungen verliehen 
wurden. Gleichzeitig erhielt General v. Linſingen folgende 
Mitteilung des Chefs des Generalſtabes des Feldheeres: 

„Bei dem Vortrag über den glänzenden Feldzug der Süd⸗ 
armee ſeit Anfang Mai hat Seine Majeſtät der Kaiſer und König 
mich beauftragt, Euer Exzellenz ſowie den Ihnen unterſtellten 
Führern und Truppen den Ausdruck Seiner wärmſten Aner⸗ 
kennung zu übermitteln. Weder die Ueberzahl des Feindes, noch 
die Schwierigkeiten des Geländes haben den Drang nach vorwärts | 
in der Armee auch nur zeitweiſe zu lähmen vermocht. So geführte 
und ſo kämpfende Truppen werden, deſſen iſt Seine Majeſtät 


über alle Gegner bringen. gez.: von Falkenhayn.“ 
Eifrige Tätigkeit herrſcht bereits wieder im galiziſchen 
Erdöl ⸗ Gebiet, in dem die Ruſſen verhältnismäßig 
geringe Beſchädigungen anrichteten und vor allem die un⸗ 
geheuren Vorräte (44 000 Waggons zu je 10 000 Kilo) unbe⸗ 
rührt ließen. Es gibt in Boryslaw, wie der Sonderbericht⸗ 
erſtatter des W. T. B. meldet, Petroleum, Benzin, Flieger⸗ 
benzin (von leichterem Gewicht), Gasöl für Unterſeeboote, 
Schmieröl und Paraffin in Hülle und Fülle. Nur an Ver⸗ 
ſandmitteln fehlt es, da die eingleiſige Bahn ausſchließli 
durch militäriſche Transporte in Anſpruch genom 
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1 durch er zum Vetter des Königs von Italien und des Herrn 


ganze Rede machte den Eindruck der krampfhaften Bemühung, 


einige Zeit hinauszuſchieben. Ehrlicher 
3 iſt eine Darſtellung des Mancheſter 
SGauardian, in der es heißt: 
„Wir wollen es frei zugeben, daß der 
Fortſchritt des Krieges in dieſem Frühjahr 
eine große Enttäuſchung geweſen iſt. 
b Wir hatten vor drei Monaten gehofft, die 
Dardanellen in dieſer geit zu durchbrechen, 
5 und die erſte türkiſche Verteidigungslinie 
iſt immer noch nicht genommen. Es ſah ſo 
aus, als ob Rußland nahe daran war, in 
Budapeſt einzuziehen, in Wirklichkeit be⸗ 
reitet es ſich vor, einen Verteidigungsfeldzug 
gegen die Einnahme von Warſchau und 
Breſt zu führen. In Frankreich find wir, 
anſtatt um die Scheldelinie zu fechten, wo⸗ 
hin wir nachder Schlacht von NeuveChapelle 
= nach vernünftiger Berechnung unſere 
2 Front im Juli hätten vorſchieben müſſen, 
tatſächlich noch vor den erſten deutſchen Verteidigungsſtellen, und 
es iſt ſogar möglich, daß wir über kurz oder lang uns ſelbſt gegen 
deutſche Angriffe verteidigen müſſen.“ 

Offen kritiſiert auch die Times die Art, wie die Engländer 
offiziell getäuſcht werden. Am 17. April habe French 
gemeldet, daß die Höhe 60 bei Ypern gänzlich erobert worden 
ſei. Darüber herrſchte große Freude in England. Am 

5. Mai faßten die Deutſchen wieder Fuß auf dem Hügel, und 
am 6. Mai wurden einige der verlorenen Laufgräben durch 

4 die Engländer wiedererobert. Am 8. Mai meldete French die 

1 Wiedereroberung einiger der verlorenen Laufgräben, und 

dann verſchwindet der Hügel 60 ganz aus den offiziellen Be⸗ 
richten. Jetzt zeigt ſich nach Frenchs langem Bericht plötzlich, 
daß die Deutſchen den Hügel ſchon am 5. Mai wieder ganz 
zurückeroberten. England freue ſich über Siege, die gar 
nicht mehr exiſtieren. Die ganze Welt habe gewußt, daß der 
Hügel 60 wieder deutſch ſei, nur die Engländer durften wie 
ſtets nicht die Wahrheit wiſſen. 

Die Times und die mit ihr verſchwiſterte Daily Mail, 
beide im Beſitz des allmächtigen Zeitungskönigs Harmsworth⸗ 
Northeliffe, ſind überhaupt bemüht, die Engländer aus ihrem 
ſelbſtzufriedenen Siegesgefühl herauszuſchrecken. Das Mu⸗ 
nitionsgeſetz, das den Arbeitszwang enthält und die Zwangs⸗ 
regiſtrierung aller arbeits⸗ und kriegsfähigen Perſonen, ge⸗ 

nügen ihnen nicht. Sie und mit ihnen eine Reihe von 
konſervativen Führern arbeiten offen auf die allgemeine 
Wehrpflicht hin. Es fehlt nicht an Anzeichen, daß die 
Daurchführung dieſer Maßnahmen die ſchärfſte und ent⸗ 
ſchloſſenſte Oppoſition hervorrufen wird. Ebenſo wird der 
ch das Munitionsgeſetz eingeführte Arbeitszwang noch 

Feue beſtehen haben. Die Kohlenarbeiter von 
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Westmächte 


dom — England und die Wehrpflicht — Cadornas „unveränderte Lage“ 


Taten abwarten 5 
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Süd⸗Wales haben am 15. Juli trotz angedrohter Strafe die 
Arbeit niedergelegt. Bemerkenswert iſt auch, daß man es 
nicht gewagt hat, die Zwangsregiſtrierung auf Irland aus 
zudehnen. . 
Das Ergebnis der engliſchen Kriegsanleihe, 
für die durch allerhand Vergünſtigungen eine tatſächliche Ver⸗ 
zinſung von mehr als 5 Prozent in Ausſicht geſtellt wird, ı 
nicht ganz 12 Milliarden Mark. An ſich eine gewaltige 
Summe, aber doch enttäuſchend angeſichts der geradezu 
zweifelten Anſtrengungen, ein überwältigendes Reſultat z! 
erzielen. Da noch gewaltige Rückſtände zu decken fi 
reicht der erzielte Betrag höchſtens bis Ende September! Di 
gleichzeitige italieniſche Kriegsanleihe war off 
kundig ein völliger Fehlſchlag. Das geht aus einem Tele 
gramm des engliſchen Reuterbüros hervor, wonach eine ne 
Anleihe ausgeſchrieben wird; falls dieſe abermals verſa 
werde zu einer Zwangsanleihe geſchritten werd 
O jerum, jerum, jerum! 0 5 8 
Die Kriegsberichte des Generalſtabsches Cad o' 
ſind überaus wortkarg geworden. Sie beſagen meiſt 
„Die Lage iſt unverändert.“ 
man, wie die Italiener, auszog, 1 
die Welt zu erobern, iſt das 
ſehr viel. Immerhin haben die z 
erobernden Gebiete bereits einen 
Miniſter in der Perſon des Republi 
kaners Barzilai erhalten. At 
ſcheinend hält es der König für 


aber | 
ſüdlich der Puſtertal⸗Linie. 
Cadorna ſagt: „Die Lage iſt u 
ändert.“ i 
Im großen und ganzen gilt das auch für die Verhältn 
auf dem franzöſiſchen Kriegsſchauplatz, wo 
deutſche Mauer unverſehrt allen Anſtrengungen der G 
trotzt. Bei ihren tapferen Angriffen erleiden die Franzoſer 
die ſchwerſten Verluſte. Ihre Zahl wird in den Kämpfen be 
Arras auf 78000 angegeben. Einen nennenswerten Erf 
haben all dieſe Bemühungen nicht gehabt. Dagegen prägen 
ſich die Fortſchritte der Kronprinzen ⸗Armee inden 
Argonnen immer deutlicher aus. Die Erſtürmung der 
Höhe 285 (La fille morte) bringt die deutſchen Stellungen 
bis auf 7 Kilometer an die Bahnlinie heran, die Verdun 
mit Paris verbindet. Unter dieſen Umſtänden iſt es kein 
Wunder, daß die Franzoſen immer dringlicher nach Ver⸗ 
ſtärkung durch engliſche Hilfskräfte verlangen. Zu ihrer B. 
ruhigung meldete das engliſche Hauptquartier am 12. Juli: 
Teile des neuen Heeres, deren Ankunft geheimgehalten wurde, 
haben jetzt ihre Laufgräben erreicht. — Wir wollen ihre 


Erfreulicherweiſe konnte in letzter Zeit in größerem Um⸗ 
fang der Austauſch verwundeter Gefangener 
mit Frankreich vorgenommen werden. Die franzöſiſchen Ver- 
wundeten haben zu Hauſe der Wahrheit die Ehre gegeben 
und erklärt, daß das deutſche Sanitätsweſen keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den eigenen und fremden Verwundeten mache. 
Freund und Feind werde gleich gut behandelt. Die Ope— 
rationstechnik ſei gut, und die Mehrzahl der Aerzte geſchickt. 

In den Spitälern gehe alles beſtens vor ſich. Die Kranken⸗ 
ſchweſtern ſeien ausgezeichnet geſchult. Wie gut die deutſche 
Lazarett⸗Behandlung iſt, zeigt die Tatſache, daß von den 
deutſchen Soldaten, die im Heimatgebiet behandelt wurden, 
nicht weniger als 88,5 pCt. wieder dienſtfähig geworden ſind! 


Die Dardanellen und der Balkan 


Unſere türkiſchen Verbündeten haben neuerdings wieder 
franzöſiſch⸗engliſche Angriffe auf die Dardanellenſtellungen 
blutig zurückgewieſen. Beſonders ſcharf war der Kampf am 
12. und 13. Juli. Nirgends haben die Angreifer etwas er⸗ 
reicht. Und es iſt ſicher, daß ihr Anſturm auch in Zukunft 
erfolglos bleiben wird. Der Berichterſtatter des Pariſer 
Journal ſchildert die Verhältniſſe mit erſtaunlicher Wahrheits⸗ 
liebe, offenbar, um die öffentliche Meinung auf das endgültige 
Scheitern des Unternehmens vorzubereiten. So ſchreibt er 
über die türkiſchen Stellungen bei Atſchi Baba (Krithia): 

Atſchi Baba, welch ein gefürchteter Name für unſere Truppen 
im Orient! Nur mit Wut ſprechen unſere Leute von dieſer 
Stellung. Ich habe ſie genau ſtudiert. Sie iſt kein gewöhnlicher 


Höhenzug mit zerklüfteten Rändern, ſondern ein breiter Damm, 


der förmlich aus dem Geſtein herausgehauen erſcheint und von 
einer Krone ſchützender Felszacken umgeben iſt. Seine unſichtbaren 
Batterien beſtreichen alle Abhänge und nehmen das vordere Ge- 


lände ſowie die See nach beiden Seiten hin unter Feuer. Um 


gegen Atſchi Baba vorzugehen, muß man eine ſchier tollkühne 
Energie mit einem unermüdlichen Heldenmute vereinigen. In 


Frankreich erlaubt die Breite der Front verſchiedene Manöver 


gegen die feindlichen Stellungen, allein hier auf Gallipoli iſt die 
Front zu ſchmal. Deshalb ſind die Verbündeten in der Rolle 


Das franzöſiſche und 


Die deutſche Heeresverwaltung hat ſich neuerdings ge⸗ 


zkötigt geſehen, in zwei Fällen zu Vergeltungsmaßnahmen zu 
ſchreiten. Die himmelſchreiende Verurteilung der Kavallerie⸗ 
patrouille des Leutnants v. Schierſtedt, die nach drei⸗ 


wöchigen Bemühungen, ihre Truppe wieder zu erreichen, 


in franzöſiſche Hände gefallen war, iſt bereits früher erwähnt 
worden. Die wiederholten Vorſtellungen der deutſchen Re⸗ 
gierung zugunſten dieſer Opfer der franzöſiſchen „Juſtiz“ 


hatten geringen Erfolg. Der Abgeſandte einer neutralen 


Macht, der die Gefangenen nach großen Schwierigkeiten in 
Auvigrnon beſuchen durfte, hat feſtgeſtellt, daß Offiziere und 


Mannſchaften wie Sträflinge behandelt werden. Leutnant 


v. Schierſtedt iſt infolge der unverdienten und ſchmachvollen 

Behandlung einer ſchwerengeiſtigen Erkrankung 
verfallen und neuerdings in eine Heilanſtalt übergeführt 
worden. Die deutſche Regierung hat es nicht länger hin⸗ 


nehmen zu können geglaubt, daß tapfere deutſche Offiziere und, 
Soldaten, die ihre militäriſchen Pflichten treu erfüllt haben, 


deswegen nicht nach Völkerrecht wie ehrliche Kriegsgefangene, 
ſondern gegen das Völkerrecht wie Verbrecher behandelt wer⸗ 


den. Sie hat daher an die franzöſiſche Regierung die Forde⸗ 
rung ſtellen laſſen, daß die Mitglieder der Patrouille un⸗ 
verzüglich in Kriegsgefangenenlager übergeführt und daß ſie 
dort wie unbeſtrafte Kriegsgefangene ihres Ranges mit ſol⸗ 
chen gemeinſam untergebracht und behandelt werden. Da 
dieſe Forderung nicht erfüllt worden iſt, ſind nunmehr auf 
Anordnung der deutſchen Heeresverwaltung ſechskriegs⸗ 
gefangene franzöſiſche Offiziere in das 
Militärgefängnis Spandau übergeführt worden, 
wo ſie in genau derſelben Weiſe wie die Mitglieder der Pa⸗ 
trouille Schierſtedt untergebracht und behandelt werden. 
Etwaige Verſchärfungen in der Lage der deutſchen Ge— 
fangenen würden auch den ſechs franzöſiſchen Offizieren 
gegenüber zur Anwendung kommen. 5 
Weiterhin wurde feſtgeſtellt, daß in Entreveaux 
(Alpen) fünfzig deutſche Offiziere, die — was ihr gutes Recht 
iſt — das Verſprechen ablehnen, nicht mehr gegen Frankreich 
zu fechten, mit ungerechtfertigter Härte behandelt werden. 
Da auch in dieſem Fall die Vorſtellung bei der franzöſiſchen 
Regierung vergebens war, wurden zunächſt fünfzig fran⸗ 
zöſiſche Offiziere aus ihren verhältnismäßig angenehmen 
Dffizier-Gefangenenlagern in das Fort 8Zorndorf bei 


eines Angreifers, der ſich auf nichts ſtützen kann. Links und 
rechts die Meeresfläche und vor ſich dieſe fürchterliche Zitadelle. 
Weichen ſie, ſo werden ſie ins Meer geworfen, bleiben ſie, ſo 


geben ſie ſich der Gnade des Feindes preis oder werden deckungs⸗ 


los von feinem Geſchoßhagel hinweggefegt. Alle Befeſtigungs⸗ 
anlagen des Feindes müſſen unmittelbar vor der Front ange⸗ 
griffen werden, und dabei ſind die feindlichen Schützengräben in 
der Regel wahre Kunſtwerke moderner Feldbefeſtigungen. 


Die einzige Hoffnung der Franzoſen, Engländer und 
Ruſſen iſt die, daß den Türken eines Tages die Munition 
ausgehen könnte. Dieſe Hoffnung iſt gänzlich eitel. Die 
Türken haben genug Munition und ergänzen ihren Bedarf 
durch eigene Produktion. Trotzdem wird es naturgemäß in 
Berlin und Wien als eine Unfreundlichkeit empfunden, daß 
Rumänien die Durchfuhr von Waffen nach der Türkei 
verweigert. Dieſe Haltung hängt damit zuſammen, daß es 


rumäniſche Kreiſe gibt, die eine Deffnung der Dar⸗ 


danellen wünſchen und ſich über die Ausſicht, Rußland 
als Herrn der Meerengen zu ſehen, durch wohlfeile engliſche 
Verſprechungen hinwegtäuſchen laſſen. Wir dürfen hoffen, 
daß alle dieſe Berechnungen an dem ſtarken Siegeswillen 
unſerer osmaniſchen Verbündeten ſcheitern werden. 


ruſſiſche Völkerrecht 
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Küſtrin übergeführt, wo ſie in genau derſelben Weiſe ge. 


halten werden wie die deutſchen Offiziere in Entreveaux. 
Sollte ſich die Nachricht beſtätigen, daß andere kriegsgefangene 
deutſche Offiziere in Frankreich ähnlichen Beſchränkungen 
unterliegen, ſo werden die deutſchen Maßnahmen auf eine 
größere Anzahl und, wenn nötig, auf alle kriegsgefangenen 
franzöſiſchen Offiziere in Deutſchland erſtreckt werden. Da⸗ 
bei iſt wohl zu beachten, daß deren Zahl eine vielfach höhere 
iſt als die der gefangenen deutſchen Offiziere in Frankreich. 


Die deutſche Regierung hat ſich auch der Mühe unter⸗ 
zogen, die Angaben des franzöſiſchen amtlichen Berichtes vom 


17. Dezember 1914 über die „Deutſchen Greuel“ nad) 


zuprüfen. Ergebnis: durchweg kraſſe Unwahrheit oder grobe 
Ungenauigkeit der Angaben dieſes franzöſiſchen „Doku⸗ 
ments“. Zum Beiſpiel: Nach dem Bericht der Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion ſollen zahlreiche Ortſchaften von den deutſchen 
Truppen grundlos zerſtört und eingeäſchert worden ſein, ſo 
Marfaux, Le Gault-la-Foret, Somme⸗Tourbe, Etrepy, Ser⸗ 


maize⸗les⸗Bains, Bignicourt⸗ſur⸗Saulx, Revigny, Vaſſincourt, 


Sommeille, Villers⸗aux⸗Vents, Clermont⸗en⸗Argonne. In 
allen dieſen Fällen haben die eidlichen Vernehmungen und 
dienſtlichen Berichte ergeben, daß die Orte Brennpunkt ſchwe⸗ 


rer Gefechte geweſen und von Artillerie heftig beſchoſſen 


worden ſind. Lediglich auf die Wirkung dieſer Kämpfe ſind 
die Zerſtörungen und Brände zurückzuführen. Warum ver⸗ 
ſchweigt der amtliche franzöſiſche Bericht dieſe wichtigen Tat⸗ 
ſachen? Hat die Unterſuchungskommiſſion ſie nicht ermittelt? 
Dann ſind ihre Mitglieder gewiſſenlos vorgegangen. Oder 


ſind jene Tatſachen abſichtlich verheimlicht worden, um das 


Volk beſſer belügen zu können? Dann ſind die Urheber des 


Berichts Verbrecher. 


Mit ähnlichen Mitteln verfährt die ruffifde 
Greuelfabrikation. So wurde ein ruſſiſcher Soldat 


namens Panasjuk dem Zaren vorgeſtellt und durch ganz Ruß⸗ 
land auf Reiſen geſchickt, der die unverſchämte Lüge er. 


zählte, zehn deutſche Offiziere hätten ihm mit einer Schere 
allmählich die Ohren und Naſe abgeſchnitten, um Ausſagen 
über die Stellung der Ruſſen zu erzwingen. 


Sa 9 


a Die Ohren 
trug dieſer Ehrenmann in einem Verband und ſeine Naſe, 
die unverletzt ift, zeigt die Entſtellungen, die als Folge- 
erſcheinung luetiſcher Erkrankungen aufzutreten pflegen. 
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Im Bezirke Sokal Galizien) wurde neuerdings 
folgende ruſſiſche Bekanntmachung verbreitet: 

Alle Einwohner in Stadt und Land ſind zur Auswanderung 
in die bereits bezeichneten Gebiete des Gouvernements Wolhynien 
verpflichtet. Alle landwirtſchaftlichen Geräte, Bauernwagen und 
alle beweglichen Sachen, die bei der Auswanderung nicht mit⸗ 
genommen oder transportiert werden können, müſſen vernichtet 
werden. Ebenſo ſind alle Vorräte an Brot, Getreide und Mehl, 
die von der Bevölkerung nicht mitgenommen werden können, zu 
verbrennen. Die Bevölkerung der auswandernden Gemeinden hat 
ſich den Anordnungen des bevollmächtigten Gemeindevorſtandes 
zu fügen. Dieſer iſt verpflichtet, ein Familienregiſter, enthaltend 
alle Perſonen — Kinder und Erwachſene — aufzuſtellen, zwecks 
richtiger Verteilung der ſtaatlichen Unterſtützung. Das Bürger: 


meiſteramt eines jeden Ortes hat den Tag des Abmarſches der 
Einwohner bekanntzugeben. Pferde und Vieh müſſen mit- 
genommen werden. Sollte jemand zur Mitnahme ſeines Viehes 
nicht imſtande fein, jo hat er es anderen Auswanderern zu über- 
geben. Wer ſich weigert, auszuwandern, wird mit allen Mitteln 
zur Auswanderung gezwungen. Die Auswanderer haben ſich un— 
bedingt und ausreichend mit Lebensmitteln zu verſehen. Zuwider⸗ 
handlungen werden auf das ſtrengſte beſtraft. 


Man ſtelle ſich vor: die Deutſchen würden eines Tages 
Rkord frankreich räumen, zwängen aber zuvor alle Bewohner 
des Landes, nach Weſtfalen auszuwandern! Nichts ande⸗ 
res verüben jetzt die Ruſſen in dem noch von ihnen beſetzten 
Winkel Oeſterreichs!! 


Italiens falſches Spiel 


Neue Dokumente aus Wiens diplomatiſchen Geheimſchränken. 


Das öſterreichiſch-ungariſche Miniſterium des Aeußern 
hat ein neues Rotbuch über die Verhandlungen mit Italien 
in der Zeit vom 20. Juli 1914 bis zum 23. Mai 1915 ver⸗ 
öffentlicht. Die 205 Aktenſtücke, die es umfaßt, laſſen einen 
tiefen Blick tun in den Hexenkeſſel der italieniſchen Politik. 
Treuloſigkeit vom erſten Tage an und ein Reſt von Scham, 
Größenwahn und Kleinmut, die Abſicht zu betrügen und die 
Angſt, ſelbſt betrogen zu werden, zerren das würdeloſe Spiel 
ſo lange hin, bis die Kriegserklärung an den Bundesgenoſſen 
das von Oeſterreich längſt vorausgeſehene Ende der Verhand— 
lungen herbeiführt. 

Am 1. Auguſt telegraphiert Kaiſer Franz Joſeph an 
König Viktor Emanuel: „Rußland, welches ſich das Recht an— 
maßt, ſich in unſeren Streit mit Serbien einzumengen, hat 
ſeine Armee und ſeine Flotte mobiliſiert, und bedroht den 
Frieden Europas. In Uobereinſtimmung mit Deutſchland 
habe ich mich entſchloſſen, die Rechte des Dreibundes zu ver— 


Oeſterreichiſch-ungariſche Reiterpatrouille an der oberen Weichſel. 


teidigen, und ich habe die Mobiliſierung aller meiner Streit⸗ 
kräfte zu Lande und zu Waſſer angeordnet. Wir verdanken 
dreißig Jahre des Friedens und des Wohlſtandes dem Ver— 
trage, der uns einigt, und deſſen übereinſtimmende Aus⸗ 
legung durch unſere Regierungen ich mit Befriedigung feit- 
ſtelle. Ich bin glücklich, in dieſem feierlichen Augenblicke auf 
die Mitwirkung meiner Alliierten und ihrer tapferen Armeen 
zählen zu können, und ich hege die wärmſten Wünſche für den 
Erfolg unſerer Waffen und für eine ruhmvolle Zukunft 
unſerer Länder.“ 

Am 2. Auguſt verſpricht daraufhin König Viktor 
Emanuel „gegenüber ſeinen Verbündeten eine herzlich 
freundſchaftliche Haltung“ entſprechend dem Dreibund⸗ 
vertrage zu bewahren. Amg leichen Tage bereits meldete 
aber der k. und k. Botſchafter in Rom, Herr v. Mercy, Italien 
wolle im Falle des Krieges „ſich ſeine Haltung im voraus 
bezahlen laſſen.“ 


Kilophot, Wien 


Am 3. Auguſt erklärt Italien feine Neutralität. 


Am 4. Au guſt berichtet Merey: „Die ſeitens des k. u. k. 


Chefs des Generalſtabes an den italieniſchen Generalſtabs⸗ 
f chef Cadorna gerichtete Anfrage wegen Ausführung der für 
den Kriegsfall zwiſchen den Verbündeten getroffenen Ver⸗ 
eeeinbarungen iſt wie folgt beantwortet worden: 

„Konferenzen gegenſtandslos, da Miniſterrat Neutralität 
Italiens beſchloſſen. „„Leichte““ Mobiliſierung angeordnet. 
Wenn Oeſterreich-Ungarn Lopcen nicht beſetzt und Gleichgewicht 


Heſterreich⸗Ungarn vorgehen.“ 

AAnzwiſchen beginnt Italien ſchon mit militäriſchen Vor⸗ 
beereitungen — nicht etwa an der franzöſiſchen, ſondern an 
deer öſterreichiſch⸗ungariſchen Grenze — und tritt in Verhand⸗ 
lungen mit dem Dreiverband ein. 

Am 21. Auguſt berichtet Mercy über eine Unterredung 
mit dem Miniſter des Aeußern, di San Giuliano: Dieſer leug⸗ 
net die militäriſchen Vorbereitungen nicht ab, „denn in ſo un⸗ 
gewiſſen Zeiten müſſe man doch irgendwelche Vorſorge treffen“, 


aber „die Verlockungen und Angebote des Dreiverbandes 
würden nichts fruchten.“ 
Nach San Giulianos Tod werden der Miniſterpräſident 
alandra und der neue Miniſter des Aeußern Son⸗ 
nino allmählich deutlicher. Den Inhalt der Unterredungen, 
die Fürſt Bülow, der neu ernannte deutſche Botſchafter, mit 
nen hat, faßt ein Erlaß Graf Berchtolds vom 4. Januar 
1915 folgendermaßen zuſammen: 8 


freundlichen Geſinnungen und bedauern, daß es Italien nicht mög⸗ 
lich war, an der Seite der Alliierten in den Kampf einzutreten. 
Man dürfe nicht vergeſſen, daß der Krieg Italien unvorbereitet 
getroffen habe, daß ſich Oeſterreich-⸗Ungarn nicht mit der italieni⸗ 
ſchen Regierung ins Einvernehmen geſetzt habe, bevor es die Note 
an Serbien gerichtet hatte, daß die letztere in einem aggreſſiven 
Tone abgefaßt war, der in Italien den übelſten Eindruck 
machte, und daß in Italien allgemein die Anſicht verbreitet 
ſei, Oeſterreich⸗Ungarn könne bei ſeinen inneren Zuſtänden keinen 
Krieg führen und ſei dem Untergange geweiht. Dazu müſſe man 
ſich die Situation Italiens vor Augen halten, die Erregung der 
öffentlichen Meinung, die Unmöglichkeit für die Dynaſtie, ſich zu 
enhalten, wenn Italien keinen territorialen Gewinn aus dem 
Weltkriege ziehe, und die Notwendigkeit, aus dieſem Grunde zu 
rüſten. Als territoriale Kompenſation wurde das Trentino ge- 
nannt mit dem Hinweiſe darauf, daß dies von vielen als un- 
genügend bezeichnet werde, da die Aſpirationen ſich vielfach ſelbſt 
auf Trieſt erſtrecken. Viele Kreiſe in Italien wünſchten allerdings 
die Erhaltung des Friedens und perhorreszierten ein Abgehen von 
der Neutralität, dafür ſchlagen aber die in der Minderzahl befind⸗ 
lichen Kriegshetzer um ſo mehr Lärm und ſei es bekannt, daß in 
Italien die Schreier meiſtens die Oberhand behalten. 

HOeſterreich⸗Ungarn ſpricht nun zunächſt feine Verwunde⸗ 
rung aus, daß Italien ſeinen territorialen Gewinn auf 
Koſten ſeines Bundesgenoſſen ſuche. Italien erwidert: „Auf 


f Louis Botha hat ſein Ziel erreicht. Gegen den Willen 
der großen Mehrheit der Buren hat er auf Londoner Befehl 
die deutſche Nachbarkolonie angegriffen und ſchließlich durch 
zehnfache Uebermacht an Mannſchaft und Maberial die tapfe⸗ 
ren Verteidiger des Landes, die auf keinen Angriff vor⸗ 
bereitet waren, zur Waffenſtreckung gezwungen. Faſt ein 
Jahr hat der Feldzug gedauert und 300 Millionen Mark 
Koſten verurſacht. Unſere wackere Schutztruppe und die aus 
dem Land eingezogenen Neſerviſten und Landſtürmer haben 
nach deutſcher Art bis aufs äußerſte gekämpft. Den Sieg 
verdankt der Feind ſicherlich nicht nur ſeiner Ueberzahl, ſon⸗ 
dern vor allem dem Mangel an Lebensbedarf, der bel 
den von allen Hilfmitteln abgeſchnittenen Verteidigern ent⸗ 
ſtanden iſt. Botha hat wenig Urſache zur Freude. Deutſch⸗ 
5 ſüdweſt iſt nur vorübergehend in ſeine Hand gegeben. 
Der Tag der Abrechnung wird kommen. Und vielleicht 


in der Adria nicht ſtört, wird Italien „niemals“ gegen 


und geſteht auch die Verhandlungen mit dem Dreiverband ein, 


Beide italieniſchen Staatsmänner beteuern ihre dreibund— 


ſich um einen militäriſchen Spaziergang. Der Einfluß 
des Generalſtabes wirkt verhängnisvoll. 


Botha am Ziel 


Ehrenvolle Uebergabe unſerer Südweſtafrikaner. 


g ett zugeben.“ (29. Januar.) 

Am 9. März erklärt ſich Oeſterreich-Ungarn zur Ab⸗ 
tretung eigenen Gebietes bereit. Sonnino fordert nun 
immer mehr, die italieniſche Regierung treibt dem Kriege zu. 

Am 1. April faßt ein Telegramm des k. u. k. Botſchaf⸗ 
ters in Rom, Freiherrn von Macchio, die Situation folgen⸗ 
dermaßen zuſammen: 2 
das angebliche Angebot Englands, die Kriegskoſten zu 
decken, nicht näher zu ergründender territorialer Köder, die fort⸗ 
dauernde Angſt, im Orient doch zu ſpät zu kommen, die mit dem 
Dreiverband parallele Maulwurfsarbeit der Republikaner und 
Freimaurer, worunter Miniſter Martini mehr denn je hervor⸗ 
tritt, insbeſondere aber die täglich fühlbare engliſche Fauſt, der 
gegenüber Energie nicht in italieniſcher Natur gelegen, würden es 
erklären, wenn ſchließlich ſchwache italieniſche Regierung nicht mehr 
widerſtehen könnte.“ ER 

Am 14. April iſt die Lage noch die gleiche; Macchio tele⸗ 
graphiert: „Die Hauptelemente, welche die italieniſche Regie⸗ 
rung dominieren, bleiben dieſelben: Angſt vor England, Angſt 
vor der Revolution (beſonders bei Hofe ſcheint man dieſe 
jetzt mehr zu fürchten als den Krieg), andererſeits Ungewiß⸗ 
heit über das Kräfteverhältnis der zwei Gruppen.“ 

Den Ausſchlag für den Kriegsentſchluß ſcheinen die 
Militärkreiſe gegeben zu haben. Am 30. April meldet 
Macchio: N 

In der Umgebung Cadornas werde verbreitet, der Krieg 
gegen die Monarchie müſſe jetzt gemacht werden, weil er doch unver⸗ 
meidlich ſei, da eine freiwillige Abtretung einen Revanchekrieg 
gegen das dann iſolierte Italien zur Folge hätte. Der italieniſche 
Militärattaché in Wien ſtelle die Situation jo dar, als handelte es 


nem freiwillig etwas he 


Zu ſpät gelingt es Macchio, ein unerhörtes Falſchſpiel 
Sonninos ſeinen eigenen Auftraggebern gegenüber aufzu⸗ 
decken. Am 10. Mai meldet er: 8 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß der König ebenſo wie die 
meiſten Kabinettsmitglieder ſowohl über unſere Zugeſtändniſſe 
als über die Stimmung des Landes ſyſtematiſch von Baron Son⸗ 
nino falſch informiert worden ſind. Speziell ergibt ſich, daß der 
Miniſter des Aeußern auch meine genauen Mitteilungen, die er 
ſich notierte, mir vorlas und ausdrücklich erklärte, dem Miniſter⸗ 
rate unterbreiten zu wollen, nur ganz mangelhaft, zum Beiſpiel 
mit Auslaſſung der die Mise-emeffet betreffenden Zugeſtändniſſ 
dort vorgebracht hat. : 

Am 23. Mai bietet Macchio ein letztes weitgehendes 
Zugeſtändnis ſeiner Regierung an: die Ueberlaſſung der ab⸗ 
zutretenden Gebiete an Italien nicht erſt nach Friedensſchluß, 
ſondern bereits im Laufe eines Monats. Am gleichen Tage 
erklärt Italien den Krieg und beginnt den „militäriſchen 
Spaziergang“, der es jetzt, nach zehn Wochen, ſchon ſo herrlich 
weit geführt hat! f ö 
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ſprechen auch die Wähler der Südafrikaniſchen Union bald ein 
kräftiges Wort mit Botha, Smuts und Genoſſen. 1 
‚Die Uebergabe erfolgte am 9. Juli bei Otavifontein 
im Nordgebiet der Kolonie. Das Uebergabeprotokoll wurde 
von Botha, Gouverneur Seitz und Oberſtleutnant 
Franke unterzeichnet. Die Zahl der deutſchen Truppen be⸗ 
trug 3293 Mann und 204 Offiziere mit 37 Feldgeſchützen und 
22 Maſchinengewehren: eine einzige Zahl für ein Gebiet von 
der anderthalbfachen Größe Deutſchlands. Die Uebergabe⸗ 
bedingungen, aus denen ein hoher Reſpekt vor der kleinen 
tapferen Schar ſpricht, lauten: i 8 \ 
1. Die militäriſchen Streitkräfte des Protektorats Deutſch⸗Süd. 
weſt⸗Afrika übergeben ſich hiermit dem General Louis Botha. f 
2. Offiziere ſollen ihre Waffen behalten und können ihr Ehren⸗ 
wort geben und ein jeder von ihnen mag an einem ſelbſtgewählten 
Platze leben. Wenn die Regierung Süd⸗Afrikas diesb bi 


aaa Kerr a he nein en dad 
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mit den Mannſchaften der übrigen Truppen und ein dritter mit 
den Mannſchaften der Polizeitruppe interniert zu werden. 
4. Alle Reſerviſten, Landwehr- und Landſturmmänner, die jetzt 
unter Waffen im Felde ſtehen, mit Ausnahme der in Artikel 6 Be- 
ö zeichneten, ſollen ihre Waffen abliefern und können, nachdem ſie 
ihr Ehrenwort gegeben haben, nach Hauſe zurückkehren und ihrer 
Zivilbeſchäftigung nachgehen. 5 
5. Alle Reſerviſten, Landwehr⸗ und Landſturmmänner, die be⸗ 
reits Kriegsgefangene ſind, können nach Abgabe ihres Ehrenwortes 
ihrer Zivilbeſchäftigung im Protektorat nachgehen. 


Die amtlichen Meldungen 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Tagsüber war die Ge- 
fechtstätigfeit auf der ganzen Front gering. Drei franzöſiſche An⸗ 
griffe bei Launois (am Südhang der Höhe 631 bei Ban de Gapt)- 
ſcheiterten bereits in unſerem Artilleriefeuer. Nachts wurde in der 
Champagne nordweſtlich von Beau⸗Séjour⸗Ferme ein vorſpringender 
franzöſiſcher Graben geſtürmt; öſtlich onſchließend unternahmen 
wir einige erfolgreiche Sprengungen. Zwiſchen Ailly und Apre⸗ 
mont fanden vereinzelte Nahkämpfe ſtatt. Im Prieſterwalde ver⸗ 
beſſerten wir durch einen Vorſtoß unſere neuen Stellungen. 

Seit 4. Juli ſind in den Kämpfen zwiſchen Maas und 
Mo ſel 1798 Gefangene (darunter 21 Offiziere) gemacht, drei 
GSeeſchütze, zwölf Maſchinengewehre, achtzehn Minenwerfer erbeutet. 
Bei Leintrey öſtlich von Luneville wurden nächtliche Vorſtöße des 

Feindes gegen unſere Vorpoſten abgewieſen. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. 
wurde ein feindlicher Angriff zurückgeſchlagen. 
Jul : 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Nördlich von Ypern 

wiederholten die Engländer geſtern ihren Verſuch vom 6. Juli, Ti 
in Beſitz unſerer Stellung am Kanal zu fegen, Der Angriff ſchei⸗ 
terte unter erheblichen Verluſten für den Feind. Hart nöoddlich der 
Straße Souchez—Ablain verſuchten die Franzoſen abends einen An- 
griff, der auf einen Vorſtoß von deutſcher Seite traf. a Der Kampf 
iſt noch nicht abgeſchloſſen. Dem franzöſiſchen Feuer fielen in den 
letzten Tagen 40 Einwohner von Liévin zum Opfer, von denen 10 
getötet wurden. Ein vereinzelter franzöſiſcher Vorſtoß auf Fricourt 
öſtlich von Albert wurde leicht abgewieſen. Der geſtern nordweſtlich 
von Beau⸗Séjour⸗Ferme dem Feinde entriſſene Graben ging am 
frühen Morgen wieder verloren, wurde heute nacht jedoch erneut ge⸗ 
ſtürmt und gegen fünf Angriffe behauptet. Swiſchen Ailly und 
Apremont erfolgloſe franzöſiſche Handgranatenangriffe. Im Prieſter⸗ 
walde brach unter ſtarken Verluſten für den Feind durch heftiges 
Artilleriefeuer vorbereiteter Angriff dicht wor unſeren Stellungen 
\ zuſammen. Ein Angriff auf die deutſche Stellung öſtlich und ſüd⸗ 
8 öſtlich von Sondernach (füdweſtlich von Münſter) wurde zurück⸗ 
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Bei Oſſowiee 
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geſchlagen. Unſere Flieger griffen die Bahnanlagen von 
Gerarömer an. i 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. In den letzten 


Tagen fanden in der Gegend ſüdlich von Krasnoſtaw örtliche 
Gefechte ſtatt; ſie verliefen für uns überall günſtig. 


12. Juli. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Am Nordhang der 
Höhe 60 (ſüdöſtlich von Ypern) wurde ein Teil der engliſchen 
Stellung in die Luft geſprengt. Der Nahkampf am Weſtrand von 
Souchez ſchreitet vorwärts. Der ſüdlich von Souchez, an der 
Straße nach Arras gelegene, vielumſtrittene Kirchhof iſt wieder 
in unſerem Beſitz; er wurde geſtern abend nach hartem Kampf 
geſtürmt. Bwei Offiziere, 163 Franzoſen wurden gefangengenommen, 
vier Maſchinengewehre und ein Minenwerfer erbeutet. Bei Combres 

und im Walde von Ailly ging der Gegner geſtern abend nach ſtarker 
2 ievorb ng zum Angriff vor; auf der Höhe von Combres 
inde, in unſere Linien einzudringen; er wurde 
fen; im Walde von Ailly brach die feindliche 


n 
G 


11. Juli den ſeit 30. Oktober in der Rufidjimündung 


entwickelte der Feind lebhafte Artillerietätigkeit. Viermal gri 


eo Die Offiziere der Reſerve, Landwehr und des Landſturms 3 
können ihre Waffen behalten, wenn ſie ihr Ehrenwort geben. Zoe 

Zwei Tage ſpäter gab die engliſche Admiralität bekannt, 
daß die Flußkanonenbooke „Severn“ und „Merſey“ am 4. und 


(Deutſch⸗Oſtafrika) eingeſchloſſenen Kreuzer „Rönigsberg” 

zuſammengeſchoſſen haben. Die ſtark armierten engliſchen 
Schiffe, die dank ihres geringen Tiefganges und ihrer Aus⸗ i 
rüſtung mit Steilfeuergeſchützen ihre Aufgabe leicht erfüllen 
konnten, wurden noch von zwei Kreuzern unterſtützt. „König 
berg“, die in dem engen Flußlauf völlig bewegungsunfäh; 
war, wehrte ſich tapfer und brachte den Engländern, na 
deren eigenem Geſtändnis, „durch gutgezielte ſchnelle Salve 
bedeutende Verluſte bei. Deutſche Nachrichten liegen über 
Gefechte nicht vor. ER 


eltgeſchichte 
der Oberſten Heeresleitunng 


Infanterie bereits vor unſerer Stellung in unſerem Feuer zuf 
men. Nördlich der Höhe von Ban de Sapt wurde ein Wal 
vom Gegner gejäubert. Bei Amerzweiler (nordweſtlich von A 
überfielen wir eine feindliche Abteilung in ihren Gräben; die 
liche Stellung wurde in einer Breite von 500 Metern eing 
unſere Truppen gingen ſodann planmäßig unter Mitnahme 
Gefangener, vom Feinde unbeläſtigt, in ihre Linie zurück. ER 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. An der Straße vo 
Suwalki nach Kalwarja, in der Gegend von Lipina, ſtürmte 
unſere Truppen die feindlichen Vorſtellungen in einer Br 
von vier Kilometern. 
13. Juli. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Ein franzöſi 
Handgranatenangriff bei der Zuckerfabrik von Souchez wur 
gewieſen. Im Anſchluß an den Sturm auf den Kirchhof 
darüber hinaus unſere Stellung in einer Breite von 60 
tern vorgeſchoben und auch das an der Straße nach 
gelegene Cabaret Rouge genommen. Die Zahl der Gefangen 
ſich auf 3 Offiziere 215 Mann erhöht. Verſchiedene Anſe 
feindlichen Gegenangriffen wurden unter Feuer genommen; ihre 
Durchführung wurde dadurch verhindert. Zwiſchen Maas und Moſe 


im Laufe des Abends und der Nacht unſere Stellungen im Priefter: 
walde an. Die Angriffe brachen unter großen Verluſten vor unſeren 
Linien im Feuer zuſammen. a © 

Oeſtlicher und ſüdöſtlicher Kriegsſchauplatz. 
Die Lage iſt unverändert. 4 
14, Juli. 

Weſtlicher Kriegsſchouplatz. Heute nacht wurden 
abermalige Handgranatenangriffe bei der Zuckerfabrik von Souch 
abgewieſen. Die Franzoſen ſprengten in der Gegend von Troye 
(weſtlich von Craonne) und von Perthes (in der Champagne) 
folglos einige Minen. Unſer Handgranatenfeuer hinderte fie, fü 
an den Sprengſtellen feſtzuſetzen. Re; 

In den Argonnen führten deutſche Angriffe zu vollem 
Erfolge. Nordöſtlich von Vienne⸗ le⸗Chateau wurde in etwa 
1000 Meter Breite die franzöſiſche Linie genommen, 
ein Offizier, 137 Mann wurden gefangen, ein Maſchinengewehr er⸗ 
beutet. Südlich von Boureuilles ſtürmten unſere Truppen 
die feindliche Höhenſtellung in einer Breite von drei Kilo» n 
metern und einer Tiefe von einem Kilometer. Die . 
Höhe 285 (La Fille Morte) iſt in unſerem Beſitz. An unverwun⸗ 
deten Gefangenen fielen 2581 Franzoſen, darunter 51 Offi⸗ 
ziere, in unſere Hände. Außerdem wurden 300 bis 400 verwundete 
Gefangene in Pflege genommen; zwei Gebirgsgeſchütze, zwei Re— 
volverkanonen, ſechs Maſchinengewehre und eine große Menge Gerät Ser 
wurden erbeutet. Unſere Truppen ftießen bis zu den Stellungen 55 
der franzöſiſchen Artillerie vor und machten acht Geſchütze unbrauch— 
bar, die jetzt zwiſchen den beiderſeitigen Linien ſtehen. N 

Ein engliſches Flugzeug wurde bei Frezenberg, nordöſtlich von 
Ypern, heruntergeſchoſſen. 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Zwiſchen Njemen und 
Weichſel haben unſere Truppen in Gegend von Kalwarjo, ſüd⸗ 
weſtlich Kolno, bei Przaſnitz und ſüdlich Mlawa einige örtliche 
Erfolge erzielt. 


15. Juli. 5 . 
i Weſtlicher K 8 0 5 In Südflandern 
ſprengten wir geſtern weſtlich von Wytſchaete mit gutem Erfolge 
Minen. In der Gegend von Souchez griffen die Franzoſen, zum 
Teil mit ſtärkeren Kräften, an verſchiedenen Stellen an. Sie wur⸗ 
den überall zurückgeſchlagen. 
Séjour in der Champagne kam ein feindlicher Handgranatenangriff 
infolge unſeres Minenfeuers nicht zur Durchführung. Die Fran⸗ 
8 zoſen machten geſtern bis in die Nacht hinein wiederholte Verſuche, 
dDie von uns eroberten Stellungen im Argonner Walde zu⸗ 
rückzuerobern. Trotz Einſatzes großer Munitionsmengen und ſtar⸗ 
ker, auch neu herangeführter Kräfte brachen ſich ihre Angriffe an 
der unerſchütterlichen deutſchen Front. An vielen Stellen kam es 
zu erbitterten Handgranaten- und Nahkämpfen. Mit ungewöhnlich 
hohen Verluſten bezahlte der Gegner ſeine ergebnisloſen An⸗ 
ſtrengungen. Die Zahl der franzöſiſchen Gefangenen hat ſich 
auf 68 Offiziere, 3688 Mann erhöht. Der Erfolg unſerer 
Truppen iſt um ſo bemerkenswerter, als nach übereinſtimmenden 
Gefangenenausſagen die Franzoſen für den 14. Juli, den Tag 
5 ihres Nationalfeſtes, einen großen Angriff gegen unſere 
Argonnenfront vorbereitet hatten. Auch öſtlich der Argonnen 
f herrſchte geſtern erhöhte Gefechtstätigkeit; im Walde von Malan⸗ 


SS court wurden Angriffsverſuche des Feindes durch unſer Feuer 
* Im Prieſterwalde brach ein franzöſiſcher Vorſtoß 


verhindert. 
verluſtreich vor unſeren Stellungen zuſammen. 

Ein franzöſiſches Flugzeug wurde beim Ueberfliegen unſerer 
Stellung bei Souchez getroffen und ging brennend in der feind⸗ 


lichen Linie nieder, ein zweites wurde bei Henin Listard herunter 


geſchoſſen. Die Inſaſſen fielen verwundet in unſere Hände. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. In kleineren Gefechten. 
wan der Windau abwärts Kurſchany wurden zwei Offiziere, 425 
Ruſſen zu Gefangenen gemacht. Südlich des Njemen in der Ge⸗ 
gend von Kalwarja eroberten unſere Truppen bei Franeiſzkowo 


10, Juli. 
. Ruſſi ſcher F Die Sihation. iſt im. 
großen unverändert. 
der vergangenen Nacht nochmals erfolglos ihre Angriffe. g 

Italieniſcher Kriegsſchauplatz. Die Ruhe an der 


I. griffsverſuch bei Sdrauſſina wurde abgewieſen. Im Kärntner Grenz. 
gebiet hat ſich nichts ereignet. An der Tiroler Front wurde ein 


beergſattels zum Stehen gebracht. 
2 vorgeſtern nachmittag mehrere feindliche Bataillone vor. Das 
Feuer eines unſerer Forts zwang ſie zur Umkehr. Geſtern vor⸗ 
mittag verſuchte ein Bataillon einen neuen Angriff. 


15 Kämpfen. 8 

U. Juli. ' 
Die Lage iſt auf allen Reiegefoupläßen unverändert 
12. Juli. 


Ruffiſcher artegs eng, Am Bug nen 


179 Busk haben unſere Truppen bei Derewlany einen ruſſiſchen Stütz 
punkt genommen. 
Itolieniſcher e eee An der küſten⸗ 
ländischen Front verſuchten die Italiener wieder einige Angriffe, die, 
wie immer, abgewieſen wurden, ſo bei Vermegliano, Redipuglia 
und an ‚mehreren. Punkten ſüdlich des Krn⸗Gipfels. 
Grenzgebiet dauern die Geſchützkämpfe fort. Auch gegen unſere 
Stellungen auf den Grenzbergen nordöſtlich des Kreuzbergſattels 
und gegen einzelne Tiroler Werke richtete ſich feindliches Artillerie⸗ 


feuer. Neuerliche Angriffe des Gegners auf den Col di Lana ſchei⸗ 5 


terten gleich ollen früheren. 5 

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz. In letzter Zeit ent⸗ 
wickelten die Montenegriner an der herzegowiniſchen Grenze eine 
lebhaftere, jedoch ganz erfolgloſe Tätigkeit. So griffen unlängſt 
wieder zirka zwei montenegriniſche Bataillone unſere Grenz⸗ 
ſtellungen öſtlich Avtovae nach längerer Beſchießung durch ſchwere 
Artillerie an; ſie wurden abgewieſen. Einer unſerer Flieger bewarf 
zu dieſer Zeit ein montenegriniſches Lager ſehr erfolgreich mit 
Bomben. Weiter ſüdlich ſtieß ein Bataillon des Feindes über die 
Grenze vor. Auch dieſes wurde durch einen Gegenangriff unſerer 
Truppen auf montenegriniſches Gebiet zurückgeſchlagen. Oeſtlich 


Nordweſtlich vom Gehöft Beau 


und Oſowa mehrere ruſſiſche Vorſtellungen und e fie: 


Die Meldungen des ermeihifßrunganen Generalſſabes == | 
TErebinje verſuchte der. Feind nach den Mißerſolgen der vorigen 
Woche vergebens, durch ſchweres e eine Wirkung zu 

Nördlich Krosnik erneuerten die Ruſſen im f + 


küſtenländiſchen Front hielt im allgemeinen an. Ein feindlicher An⸗ 


italieniſcher Angriff auf unſere Stellungen nordöſtlich des Kreuz 
Gegen den Col di Lana gingen: 


kämpfen und Scharmützeln abgeſehen, hat ſich 


Erſt auf die 15. Juli. 


PR kleinſten Entfernungen beſchoſſen, hatte es große Verluſte und: je 
mußte gleichfalls zurück. Die braven Standſchützen betätigen im 5 
g ſchwierigſten Hochgebirge ihre . in e 5 


Im Kärntner 


e Su at? 


gegen Heftige, Geger fe. 
Höhen von Olſzanka ve 
men und zwei Maſchinengewehre erbeutet. Südweſtlich Kolna 
nahmen wir das Dorf Kruſca, ſowie feindliche Stellungen ſüdlich 
und öſtlich dieſes Dorfes und ſüdlich der Linie Tartak—Lipniki. 
2400 Gefangene und acht Maſchinengewehre fielen in unſere Hand. 
Die Kämpfe in der Gegend von Przaſznitz wurden erfolgreich fort» 
geführt. 
den letzten Februartagen heiß umftrittene und von den Ruſſen 
ſtark ausgebaute Stadt Przaſznitz ſelbſt von uns a 
16. Zult, 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Am 14. Juli it bei einem 
Angriff in der Gegend von Souchez ein Grabenſtück ſüdlich des Kirch⸗ 
hofes verlorengegangen. Wiederholte Verſuche der Franzoſen, uns 
die in den Argonnen erſtürmten Stellungen zu entreißen, ſchlugen 
fehl. Die Stellungen ſind feſt in unſerer Hand. Die geſtern und 
vorgeſtern hart weſtlich der Argonnen geführten ſtarken franzöſiſchen 
Angriffe ſcheiterten gegenüber der tapferen Verteidigung durch nord⸗ 
deutſche Landwehr, die dem Feinde in erbitterten Nahkämpfen große 
blutige Verluſte zufügte und ihm 462 Gefangene abnahm. Seit 


dem 20. Juni haben unſere Truppen in den Argonnen und weſtlich 


davon mit kurzen Unterbrechungen erfolgreich gekämpft; neben dem 
Geländegewinn und der Materialbeute ift bisher die Geſamtzahl von 
116 Offizieren, 7009 Mann franzöſiſcher Gefange⸗ 
ner erreicht worden. Auf unſerer an die Argonnen öſtlich an⸗ 
ſchließenden Front fanden lebhafte Feuerkämpfe ſtatt, feindliche An⸗ 
griffe wurden mühelos abgewehrh In der Gegend von Leintrey 
(öſtlich von Lunsville) ſpielten ſich Vorpoſtengefechte ab. Auf feisd⸗ 
liche Truppen in Gerardmer warfen unſere Flieger Bomben. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Nördlich von Popeljany 
haben unſere Truppen die Windau in öſtlicher Richtung über ⸗ 
ſchritten. Südweſtlich von Kolno und ſüdlich von Przaſznitz 


malen. wir unter ſiegreichen N weitere Fortſchritte. 


erzielen. 
13. Juli. RE 3 ER 

5 Staltenifder 1 176 0 5 An der küſten⸗ 
ländiſchen Front fanden geſtern ſtellenweiſe heftige Artilleriekämpſe 


ſtatt. Ein Angriff mehrerer italieniſcher Infanterieregimenter bei 


Redipuglia wurde abgewieſen. 


Die er im Kärntner und Tiroler 
Grenzgebiet it unveründerk. i 


5 14. Juli. 


Von Artillerie. 
nichts ereignet. 5 


Ska rieniſcher e 


Ruſfiſcher Kriegsſchauplatz. Die allgemeine 15 
hat ſich nicht geändert. Am Dnjeſtr, abwärts Nizniow, kam es 
am nördlichen Flußufer an mehreren Stellen zu erfolgreichen 
Kämpfen unſerer Truppen, wobei elf Offiziere und 550 Mann des 
Feindes gefangen wurden. ö 

Italieniſcher Kriegsſchauplatz. 
Stellen des Plateaus von Doberdo unterhalten die Italiener wie⸗ 
der ein lebhafteres Geſchützfeuer. Sie verſuchten auch mehrere In» 
fanterieangriffe. namentlich zwiſchen Sdrauſſina und Polazzo, 
wurden aber, wie immer, unter großen Verluſten zurückgeſchlagen. 
16. Juli. 

Ruſſiſcher e Die Kämpfe am On 1155 
dauern an. Die Verſuche der Ruſſen, unſere auf das Nordufer des 
Fluſſes vorgedrungenen Truppen durch heftige Gegenangriffe zu 
werfen, blieben ohne jeden Erfolg. Wir machten 12 Offiziere und 
1300 Mann zu Gefangenen und erbeuteten drei Maſchinengewehre. 
Bei der Erzwingung des Dnjeftr-Ueberganges und in den folgenden 
Gefechten fand das Kärntner Infanterie⸗Regiment Nr. 7 wieder Ge⸗ 
legenheit, beſondere Proben ſeines Heldenmutes abzulegen. In der 


Gegend von Sokal kam es gleichfalls auf beiden Seiten zu regerer 


Gefechtstätigkeit. Unſere Truppen nahmen ſtürmender Hand mehrere 
Stützpunkte, fo das Bernhardiner ⸗Kloſter unmittelbar bei Sokal. 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz. Geſtern war ſowohl 
an der küſtenländiſchen als auch an der Kärntner Grenze eine erhöhte 
Tätigkeit der feindlichen Artillerie wahrzunehmen. An der Dolo⸗ 
mitenfront wurden mehrere italien iſche Bataillone, die unſere 


Stellungen bei Rufiedo und im Gemärk an der Straße Schluderbac! - | 


Peutelftein angriffen, unter bedeutenden Verluſten ahgewfeſe 


uns erſtürmt, 300 Ruſſen gefangengenom⸗ 


Mehrere Linien wurden von uns genommen und die in 


Gegen einzelne 


KETTE 


Mimikry im Krieg: Gut verſteckter Beobachtungspoſten der Ruſſen 
Nach einer ruſſiſchen Photographie, die in Lemberg erbeutet wurde 


Aus dem Großen Hauptquartier wird uns in Fort⸗ 
ſetzung der Berichte über die Taten Hindenburgs geſchrieben: 
Wer den Heldenkampf um die Befreiung und Verteidigung 
des deutſchen Nordoſtens recht würdigen will, muß ein beſonderes 
Augenmerk auf die Stelle richten, wo das ſüdliche Maſuren an 
BPeſtpreußen grenzt. Die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt war 
hierher gelenkt, als der General v. Hindenburg den Ruſſen bei 
Tannenberg die erſte vernichtende Niederlage beibrachte. Seit⸗ 
dem ſind in dieſer Ecke gewaltige Schlachten von weithin klingen⸗ 
den Namen nicht mehr geſchlagen worden; wohl aber haben dort 
zahlloſe ſchwere Gefechte ſtattgefunden, die von unſeren Truppen 
äußerſte Spannkraft und Widerſtandsfähigkeit forderten und da⸗ 
her verdienen, einmal in großen Zügen dargeſtellt zu werden. 
Die ſchwerwiegende Bedeutung eines ruſſiſchen Einbruchs auf 
ſterode —Deutſch⸗Eyl au lehrt ein einziger Blick auf die 
rte: es dreht ſich um die Abtrennung des deutſchen Landes 
rechts der Weichſel vom Reiche. Das war natürlich nicht nur den 
Oſtpreußen klar, die immer — ſolange überhaupt noch eine 
Gefahr beſtand — mit mindeſtens gleicher Sorge nach Süden 
nach Oſten blickten, ſondern auch den Ruſſen. Dieſe haben 
eine Operation auf den Unterlauf der Weichſel hin günſtige 
ſenbahn verbindungen. Die drei bei Oſtrolenka endenden 
Bahnſtrecken ermöglichen dort ſchnelle Ausladungen großer Trup⸗ 
aſſen, und die Linie Warſchau — Mlawa — Sold au 
geradewegs in das Einmarſchgebiet 
hinein. Darum iſt der Beſitz Mlawas von 2 
o hohem Wert, Es klingt glaubhaft, daß 
ruſſiſche Oberbefehlshaber im Februar 
len haben ſoll, Mlawa zu nehmen, 
es, was es wolle. 
Als die Narewarmee, die den erſten 


großen Einbruchsverſuch an dieſer Seite Stein. K EINE eine ſehr beträchtliche Wirkung: er täuſchte 
ternahm, ihr furchtbares Ende zwiſchen N den Feind, der nun an dieſer Stelle den 


in den ſüdmaſuriſchen Seen gefunden 
tte, gingen die Ruſſen längere Zeit hin⸗ 


vor. Immerhin hatten die verhältnismäßig 
wenigen Truppen des Generals v. Zaſtrow, 
die in breiter Front die Grenze ſchützen 
ind während der Vorbereitungen zu dem 
zweiten deutſchen Einfall in Polen die Auf⸗ 

ſamkeit des Feindes auf ſich lenken 
ten, eine recht ſchwere Aufgabe. Sie 
rangen weit in Feindesland, mußten vor 
einem überlegenen Gegner bis an die Grenze 
zurückweichen und gingen kurz vor Weih⸗ 

ten wieder vor, um Mlawa endgültig zu beſetzen. Die Front verlief 
weſtöſtlich, der rechte Flügel hing alſo zurück. Da tauchte im Januar 
ei den Ruſſen ein „neuer gigantiſcher Plan“ auf: ſie wollten 
großen Kavalleriemaſſen, gefolgt von ſtarken Kräften, zwi⸗ 
ſchen Mlawa und der Weichſel nach Weſtpreußen einbrechen und 
leichzeitig von Kowno her im nördlichen Oſtpreußen ſtehende 
eutſche Truppen umfaſſend angreifen. Der neue Plan war alſo 
im weſentlichen nur eine Wiederholung des alten, im Herbſt ge⸗ 
ſcheiterten. Diesmal blieb er jedoch in den erſten Anfängen 

ftecken, da er mit einem ſchneller durchgeführten deutſchen Offen⸗ 
fioplan zuſammenfiel. Alle verfügbaren deutſchen Kräfte wurden 
zu dem großen umfaſſenden Gegenſtoß bereitgeſtellt, der dann in 
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Armee öſtlich der Linie Johannesburg—Gumbinnen führte. 
Bugleich wurden auch die deutſchen Truppen an der Süd⸗ 
grenze Weſt⸗ und Oſtpreußens etwas verſtärkt. Die Führung er⸗ 
hielt der General der Artillerie v. Gall witz. Er hatte den 
Auftrag, die rechte Flanke der in Maſuren angreifenden Armeen 
du ſchützen und feinen Grenzabſchnitt gegen den ruſſiſchen Ein⸗ 
bruchsverſuch zu ſichern. Dazu ging er offenſiv vor. Zunächſt 
wurde der rechte Flügel in ſcharfem Draufgehen nach oſtwärts ge⸗ 
. ſchoben, bis er Plock erreichte, das inzwiſchen zu einer ſtarken 
deutſchen Feſtung geworden war. Garde-Regimenter und eine 
Kavalleriediviſion ernteten bei dieſem ſchneidigen Einmarſch reiche 
blutige Lorbeeren in der Gegend von Sierpe und Nacionz. Sie 
trieben einen überlegenen Gegner vor ſich her und leiſteten ſchließ⸗ 
lich einer dreifachen Uebermacht erfolgreichen Widerſtand. Ein be⸗ 
ſonderer Glücks- und Ehrentag der Gardetruppen war der von 
Drobin, wo ſie einen bereits geglückten ruſſiſchen Ueberfall in eine 
ſchwere Niederlage des Feindes verwandelten, der dabei 2500 Ge⸗ 
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dieſen Winkel ſchoben die Ruſſen Ende Februar, Anfang März ihre 


der maſuriſchen Winterſchlacht zur Vernichtung der 10. ruſſiſchen 


fangene verlor. Das war Mitte Februar. Aber General v. Gall 
witz plante Größeres. Er wollte durch einen umfaſſenden Angriff 
von beiden Flügeln her das ganze vor feiner Front liegende Ge⸗ 
biet zwiſchen Weichſel und Orzye ſäubern. Der rechte Flügel 
ſollte weiter nach Oſten einſchwenken, und die in Willenberg ein 
getroffenen Heeresteile erhielten Befehl, vom Orzye her die offene 
rechte Flanke des Feindes zu umgehen. Sie kamen, weit aus 
greifend, öſtlich an Przaſznitz vorbei und ſchwenkten ſüdlich 
um die Stadt herum, die nur ſchwach beſetzt fein ſollte. Da ergab 
ſich aber, daß angeſichts des überraſchend ſchnellen Vormarſches — 
der Deutſchen eine ruſſiſche Diviſion nach Przaſznitz geeilt war. f 
Der Angriff wurde beſchloſſen. Inzwiſchen hatten jedoch die Ruſſen 1 
große Truppenmaſſen am Narew zuſammengezogen und gegen 
rzaſznitz in Mar eſetzt. Zwei ruſſiſche Korps gingen gegen 
100 en 5 deutschen e Trotzdem wollten 3 
dieſe auf die große Beute, die ſich bot, nicht verzichten. Ein Teil 
noch verfügbarer Kräfte wurde zur Sicherung gegen den nahenden, 
weit überlegenen Gegner im Halbkreiſe aufgeſtellt und unter dieſem 
Schutze ſtürmte am 24. Februar eine Reſervediviſion Przaſsznitz. 
Ueber 10000 Gefangene, darunter 57 Offiziere, 36 Geſchütze, 14 
Maſchinengewehre und viel anderes Kriegsgerät fielen in die 
Hand der Sieger. Allein es war höchſte Zeit, die Beute in Sicher⸗ 
heit zu bringen, denn ſchon war die ruſſiſche Uebermacht, gegen die 
ein Widerſtand auf dieſem vorgeſchobenen Poſten fruchtlos geweſen 
wäre, in bedrohliche Nähe gerückt. Unter 
ſehr erheblichen Schwierigkeiten zogen ſich 
unſere Truppen nordwärts in die große 
Verteidigungslinie im Orzye⸗Bogen zurück, 
nachdem ſie den ruſſiſchen Drängern noch 
rieſige Verluſte zugefügt hatten. 
Der kecke Sturm auf Przaſznitz hatte 


Feldmarſchall v. Hindenburg ſelber mit 
ſtarken Kräften vermutete. Das machte ö 
ſich in der Folgezeit für die Truppen des 

Generals v. Gallwitz aufs ſchwerſte fühl⸗ 
bar. Denn nun warfen die Ruſſen immer 
neue Korps hierher, um die Scharte der 
maſuriſchen Winterſchlacht auszuwetzen und 
die deutſche Linie in Richtung Soldau 
Neidenburg zu durchbrechen. Unter ſolchen 
Umſtänden konnte der deutſche Führer an 
die Fortſetzung feiner Offenſive nicht mehr 
denken, ſondern mußte eine hartnäckige Ver⸗ 
teidigung vorbereiten, auf deren Gelingen 
die beteiligten Truppen ſtolz ſein dürfen als auf eine der beſten Waffen⸗ 
taten des deutſchen Heeres. Unſere Stellung bildete bei Mlawa einen 
Winkel, da fie einerſeits nach Südweſten auf Plozk hin, andererſeits 
nach Oſtnordoſt über die Höhen nördlich Przaſznitz hinweg verlief. In 
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Truppenmaſſen zunächſt langſam hinein — dann brachen dieſe mit un. 
erhörter Wucht vor. Mlawa war ihr Ziel. In dichten, ſich ſtändig 
erneuernden Kolonnen ſtürmten ſie, ohne jede Rückſicht auf die furcht⸗ 
baren Verluſte, gegen die Stellungen öſtlich und ſüdlich von Mlawa 
an. Aber die Menſchenwogen brachen ſich an dem Felſen deutſcher 
Tapferkeit. Unſere Truppen hielten aus. Bei Demsk, öftlich 
Mlawa, findet man heute eine lange Reihe flacher, mit weißen 
Steinen eingefaßter ruſſiſcher Maſſengräber vor den deutſchen Draht⸗ 
hinderniſſen — ernfte Zeugen des Mißerfolges, den 48 ruſſiſche Kom⸗ 
pagnien im Sturm auf 10 deutſche davongetragen haben. Der Froſt 
hatte die Sumpfgegend, aus der hier der Orzye entſpringt, gangbar 
gemacht und ſo dem Feinde die Annäherung an unſere Stellung ge⸗ 
ſtattet. Nachdem über 1000 Geſchoſſe aus ſchweren Geſchützen in. 
und hinter Demsk eingeſchlagen waren, folgten die unaufhörlichen 
Angriffe der Infanterie. In der Nacht des 7. März kamen ſie bis 
unmittelbar an den Stacheldraht. Aber unſere Scheinwerfer und 
Leuchtpiſtolen verbreiteten genug Licht, um nun dem verheerenden 
Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer den Weg zu weiſen. Was, 
vom Feinde nicht fiel, floh in die nächſte Bodenfalte zurück, wo das 
Scheinwerferlicht die Verzweifelten bis zum Tagesanbruch feſthielt. N 
Dann ergaben ſie ſich den vorgeſandten deutſchen Patrouillen. Vie, 
Munition, 800 Gewehre wurden genommen. Vor der Front Na 
man an dieſer Stelle 300 tote Ruſſen. Einige Kilome ö 
aber, bei Kapusnik, wo der Feind in unſere Se 
drungen war und durch einen verzwei 


5 5 
kraft er ſchie eneral v. Gallwitz mit teilweiſe 
friſchen Krä iften num feinerfeits einen Vorſtoß verſuchen konnte. 
Dieſer begann am 8. März, kam aber am 12. März nördlich 
Przaſznitz zum Stehen, da auch die Ruſſen von neuem bedeutende 
Verſtärkungen erhielten. Sie waren bald in großer Ueberzahl. 
Auf etwa 10 Armeekorps und 7 Kavalleriediviſionen wurde ihre 
Stärke geſchätzt. Wir mußten uns wieder auf die Verteidigung 
einrichten. Unſere Truppen, die zum Teil ſchon 4 Wochen lang 
in faſt ununterbrochenem Kampf geſtanden hatten, mußten einen 
neuen harten Stoß aushalten. Der ging diesmal nicht auf 
Mlawa zu, ſondern nordöſtlich von Przaſznitz am Orzye und 
® Omulew hinauf. Er wurde nach ruſſiſcher Eigenart in ſehr zahl⸗ 
reichen und ſehr heftigen Angriffen geführt. Man zählte vom 
13. bis zum 23. März 46 ernſtere Sturmverſuche, 25 bei Tage, 
21 bei Nacht. Faſt alle brachen bereits im Feuer unſerer Truppen 
3 zuſammen, wenige gelangten bis in die deutſchen Gräben. Be⸗ 
e ſchwere Kämpfe fanden bei Jednorozec ſtatt. Wieder 
erlitten die Ruſſen Be Verluſte, N SE Ziel näher 
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Die am 10. Juli dem amerikaniſchen Bot⸗ 
ſchafter in Berlin überreichte Note, die bei aller Rück⸗ 
ſicht auf die Vereinigten Staaten den deutſchen Standpunkt 
kraftvoll und geſchickt wahrt, hat folgenden Wortlaut: 


Die Kaiſerliche Regierung hat mit Genugtuung aus der Note 
entnommen, wie ſehr es der Regierung der Vereinigten Staaten 
am Herzen liegt, die Grundſätze der Menſchlichkeit auch im gegen- 
wärtigen Kriege verwirklicht zu ſehen. Dieſer Appell findet in 
Deutſchland vollen Widerhall, und die Kaiſerliche Regierung iſt 
durchaus gewillt, ihre Darlegungen und Entſchließungen auch im 
vorliegenden Fall ebenſo von den Prinzipien der Humanität be⸗ 
fſtimmen zu laſſen, wie fie dies ſtets getan hat. 

Dankbar hat es die Kaiserliche Regierung begrüßt, daß die 
Amerikaniſche Regierung in ihrer Note vom 15. Mai d. J. ſelbſt 
daran erinnert hat, wie ſich Deutſchland in der Behandlung des 

Seekriegsrechts ſtets von den Grundſätzen des Fortſchritts und 

der Menſchlichkeit hat leiten laſſen. In der Tat haben ſeit der 

Zeit, wo Friedrich der Große mit John Adams, Benjamin Frank⸗ 

lin und Thomas Jefferſon den Freundſchafts⸗ und Handelsvertrag 

vom 10. September 1785 zwiſchen Preußen und der Republik des 

Weſtens vereinbarte, deutſche und amerikaniſche Staatsmänner in 

dem Kampf für die Freiheit der Meere und für den 

Schutz des friedlichen Handels immer zuſammen geſtanden. Bei 

den internationalen Verhandlungen, die ſpäter zur Regelung des 

Seekriegsrechts gepflogen wurden, ſind Deutſchland und Amerika 

gemeinſam für fortſchrittliche Grundſätze, insbeſondere für die 

Abſchaffung des Seebeuterechts ſowie für die Wahrung der neu— 

tralen Intereſſen eingetreten. Noch bei Beginn des gegenwärtigen 

Krieges hat ſich die Deutſche Regierung auf den Vorſchlag der 

Amerikaniſchen Regierung ſofort bereit erklärt, die Londoner Gee- 

kriegsrechtserklärung zu ratifizieren und ſich dadurch bei der Ver⸗ 

wendung ihrer Seeſtreitkräfte allen dort vorgeſehenen Beſchrän— 
kungen zugunſten der Neutralen zu unterwerfen. Ebenſo hat 

Deutſchland ſtets an dem Grundſatz feſtgehalten, daß der Krieg 

mit der bewaffneten und organiſierten Macht des feindlichen 

Staates zu führen iſt, daß dagegen die feindliche Zivilbevölkerung 

nach Möglichkeit von den kriegeriſchen Maßnahmen verſchont 

bleiben muß. Die Kaiſerliche Regierung hegt die beſtimmte Hoffe 
nung, daß es beim Eintritt des Friedens, ſogar ſchon früher, ge⸗ 
lingen wird, das Seekriegsrecht in einer Weiſe zu ordnen, die die 

Freiheit der Meere verbürgt, und ſie wird es mit Dank und Freude 

begrüßen, wenn ſie dabei Hand in Hand mit der Amerikaniſchen 

Regierung arbeiten kann. 

Wenn in dem gegenwärtigen Kriege je länger je mehr die 
Grundſätze durchbrochen worden ſind, die das Ziel der Zukunft 
ſein ſollten, ſo trägt die Deutſche Regierung keine Schuld daran. 

Der Amerikaniſchen Regierung iſt es bekannt, wie von vorn⸗ 
herein und in ſteigender Rückſichtsloſigkeit Deutſchlands Gegner 
5 Darauf g gangen ſind, unter Losſagung von allen Regeln des 
ölke and; unter Mißachtung aller Rechte der Meutralen 


die Heimat verteidigt und ſich glänzend bewährt. 


Der ee Krieg und die Waffenlieferungen 


Deutſche und öfterreichifche Noten an Amerika 


zu treffen. Am 3. November v. J. hat England die Nordfee 


krieges hat England auch die legitime neutrale Schiffahrt 


e Sb preußens war wohl verteidigt und = 
ii in 9185 Flante aufer Oſtſtellung undurchführbar. 


ns der en Märzwoche flauten die ruſſiſchen Angriffe ab, 
und ſeit Oſtern herrſcht an dieſer Stelle der Kampffront meiſt 
Ruhe. Sie iſt dem heldenmütigen Widerſtande der Truppen des 
Generals v. Gallwitz zu danken. Sechs Wochen lang haben ie 
in Kälte und Näſſe, in Schnee und Sturm ruhelos, unermüdlich 
Es war keine u 
Schlacht mit weithin klingendem Namen — aber es waren viele 
viele harte Kämpfe, deren Erfolg den mancher großen Schlacht 
übertrifft. In dieſem Sechswochen-Ringen um das ſüdliche Ein⸗ 
fallstor in Altpreußen haben die Truppen des Generals v. Ga 
witz 43 000 Ruſſen gefangen genommen und gegen 25 000 getöt 
Der Geſamtverluſt des Feindes überſchreitet ſicherlich die Za 
100 000. Wer unſere braven Truppen jetzt fröhlich in ihr 
Waldhütten und geräumigen Schützengräben hantieren ſieht, ve 
gißt beinahe, welch harte, blutige Zeit hinter ihnen liegt. Ab 
die zahlloſen Soldatengräber, die über das ganze blühende La 
verſtreut ſind, und die Trümmer der Städte und Dörfer ha 
die ernſte Erinnerung wach. Auch dieſer Teil des Kriegstheg 
hat viel Leiden, hat viele Helden geſehen. 


durch die völlige Lahmlegung > friedlichen Verkehrs zwi 
Deutſchland und den neutralen Ländern nicht ſowohl die 
führung als vielmehr das Leben der Deutſchen Nation verni 


Kriegsgebiet erklärt und der neutralen Schiffahrt die Durchf 
durch Legung ſchlecht verankerter Minen ſowie durch Anhalten 
und Aufbringung der Schiffe aufs äußerſte gefährdet und r⸗ 

ſchwert, jo daß es tatſächlich neutrale Küſten und Häfen ge x 
alles Völkerrecht blockiert. Lange vor Beginn des Unterſeebo 


Deutſchland ſo gut wie völlig unterbunden. So Be DH 


hauſe erklärt, daß es eine der es Engl 
verhindern, daß Nahrungsmittel für die deutſche Bevölk 
über neutrale Häfen nach Deutſchland gelangten. 
1. März d. J. endlich nimmt England von den neutralen S 
alle nach Deutſchland gehenden ſowie alle von Deutſchland ! 
menden Waren, auch e fie neutrales Eigentum ſind, > 


Volk vor die Wahl geftellt e ob es mit ſeinen Grauen 
Kindern dem Hungertode erliegen oder feine Selbſtändigkeit 
geben wolle. = 

Während uns fo unfere Feinde laut und offen den Krieg o K 
Gnade und bis zur völligen Vernichtung angeſagt haben, führe 
wir den Krieg in der Notwehr für unſere nationale Exiſtenz und Wr 
um eines dauernd geficherten Friedens willen. Den erklärten 
Abſichten unſerer Feinde und der von ihnen angewandten völker⸗ 
rechtswidrigen Kriegführung haben wir den Anterſeebootskrieg 
anpaſſen müſſen. 

Bei allen grundſätzlichen Bemühungen, neutrales Leben und ; 
Eigentum nad) Möglichkeit vor Schädigung zu bewahren, hat die 2. 
Deutſche Regierung dom in der Denkſchrift vom 4. Februar rück⸗ 
haltlos anerkannt, daß durch den Unterſeebootkrieg Intereſſen der 
Neutralen in Mitleidenſchaft gezogen werden könnten. Aber 
ebenſo wird auch die Amerikaniſche Regierung zu würdigen wiſſen, 5 
daß die Kaiſerliche Regierung in dem Daſeinskampf, der Deutihe 
land von ſeinen Gegnern aufgezwungen und angekündigt iſt, die 
heilige Pflicht hat, alles, was irgend in ihrer Macht ſteht, zu tun, 
um das Leben der deutſchen Untertanen zu ſchützen und zu retten. 
Wollte die Kaiſerliche Regierung dieſe ihre Pflichten verſäumen, 
fo würde fie fi) vor Gott und der Geſchichte der Verletzung der— 
jenigen Prinzipien höchſter Humanität ſchuldig machen, die die 
Grundlagen jedes Staatslebens ſind. 

Mit erſchreckender Deutlichkeit zeigt der Fall der „Luſitania“, 
zu welcher Gefährdung von Menſchenleben die Art der Kriege 
führung unferer Gegner führt. Durch die unter Verheißung von 
Prämien erfolgte Anweiſung an die britiſchen Handels] chiffe, ſich 
zu armieren und die Unterſeeboote zu rammen, iſt in ſchärfſtem 
Widerſpruch mit allen Grundſätzen des Völkerrechts jede Grenze 
zwiſchen den Handels- und Kriegsſchiffen verwiſcht, und ſind die 
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And ſicher paſſieren zu laſſen. 
gierung allerdings der zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß die 


tralen auf feindlichen Schiffen zuſtoßen ſollten, 


Neutralen, die die Handelsſchiffe als Reiſende benutzen, allen 
Gefahren des Krieges in erhöhtem Maße ausgeſetzt worden. Hätte 
der Kommandant des deutſchen Unterſeebootes, welches die 
„Luſitania“ vernichtete, Mannſchaften und Reiſende vor der Tor⸗ 
pedierung ausbooten laſſen, ſo hätte dies die ſichere Vernichtung 
ſeines eigenen Bootes bedeutet. Nach allen bei der Verſenkung 
viel kleinerer und weniger ſeetüchtiger Schiffe gemachten Erfah⸗ 
rungen war zu erwarten, daß ein ſo mächtiges Schiff, wie die 
„Luſitania“, auch nach der Torpedierung lange genug über Waſſer 
bleiben würde, um die Paſſagiere in die Schiffsboote gehen zu 
laſſen. Umſtände ganz beſonderer Art, inſonderheit das Vor— 
handenſein großer Mengen hochexploſiver Stoffe an Bord, haben 
dieſe Erwartung getäuſcht. Außerdem darf noch darauf hinge⸗ 
wieſen werden, daß bei Schonung der „Luſitania“ Tauſende von 
Kiſten mit Munition den Feinden Deutſchlands zugeführt und 


dadurch Tauſende deutſcher Mütter und Kinder ihrer Ernährer 


beraubt worden wären. 

In dem Geiſte der Freundſchaft, von der das deutſche Volk 
gegenüber der Union und ihren Bewohnern ſeit den erſten Tagen 
ihres Beſtehens beſeelt iſt, wird die Kaiſerliche Regierung immer 


bereit ſein, auch während des gegenwärtigen Krieges alles ihr 


mögliche zu tun, um der Gefährdung des Lebens amerikaniſcher 
Bürger vorzubeugen. Die Kaiſerliche Regierung wiederholt daher 
die Zuſicherung, daß amerikaniſche Schiffe in der Ausübung der 


legitimen Schiffahrt nicht gehindert und das Leben amerikaniſcher 


Bürger auf neutralen Schiffen nicht gefährdet werden ſollen. 

Um unsdorherzuſehende, bei der Seekriegführung der Gegner 
Deutſchlands mögliche Gefährdungen amerikaniſcher Paſſagier— 
dampfer auszuſchließen, werden die deutſchen Unterſeeboote ange- 
wieſen werden, ſolche durch beſondere Abzeichen kenntlich gemachte 
und in angemeſſener Zeit vorher angeſagte Paſſagierdampfer frei 
Dabei gibt ſich die Kaiſerliche Re⸗ 


Amerikaniſche Regierung die Gewähr dafür übernimmt, daß dieſe 


85 Schiffe keine Konterbande an Bord haben. Die näheren Verein⸗ 


barungen für die unbehelligte Fahrt dieſer Schiffe würden von 
den beiderſeitigen Marinebehörden zu treffen fein. 
Zur Schaffung ausreichender Reiſegelegenheit für amerikaniſche 


Bürger über den Atlantiſchen Ozean ſtellt die Deutſche Regierung 
zur Erwägung, die Zahl der verfügbaren Dampfer dadurch zu 


vermehren, daß eine angemeſſene, der genaueren Vereinbarung 
unterliegende Zahl neutraler Dampfer unter amerikaniſcher Flagge 
in den Paſſagierdienſt unter den gleichen Bedingungen wie die 


vorgenannten amerikaniſchen Dampfer eingeſtellt wird. 


Die Kaiſerliche Regierung glaubt annehmen zu dürfen, daß 
auf dieſe Weiſe ausreichende Gelegenheiten für amerikaniſche 
Bürger zur Reiſe über den Atlantiſchen Ozean zu ſchaffen ſind. 
Eine zwingende Notwendigkeit für amerikaniſche Bürger, in 
Kriegszeiten auf Schiffen unter feindlicher Flagge nach Europa 
zu reiſen, dürfte demnach nicht vorliegen. Insbeſondere vermag 
die Kaiſerliche Regierung nicht zuzugeben, daß amerikaniſche 
Bürger ein feindliches Schiff durch die bloße Tatſache ihrer An- 
weſenheit an Bord zu ſchützen vermögen. Deutſchland iſt lediglich 
dem Beiſpiel Englands gefolgt, als es einen Teil der See zum 
Kriegsgebiet erklärte. Unfälle, die in dieſem Kriegsgebiet Neu— 
könnten daher 
wohl nicht anders beurteilt werden als Unfälle, denen Neutrale 
auf dem Kriegsſchauplatze zu Lande jederzeit ausgeſetzt ſind, wenn 
ſie ſich trotz vorheriger Warnung in Gefahr begeben. 

Sollte ſich jedoch die Erwerbung neutraler Paſſagierdampfer 
für die Amerikaniſche Regierung nicht in ausreichendem Umfange 
ermöglichen laſſen, ſo iſt die Kaiſerliche Regierung bereit, keine 
Einwendungen dagegen zu erheben, daß die Amerikaniſche Regie— 
rung vier Paſſagierdampfer feindlicher Flagge für den Paſſagier— 
verkehr Nordamerika —England unter amerikaniſche Flagge 


bringt. Die Zuſagen für die „freie und ſichere“ Fahrt amerikaniſcher 


Paſſagierdampfer würde dann unter den gleichen Vorbedingungen 

auch auf dieſe früher feindlichen Dampfer ausgedehnt werden. 
Der Herr Präſident der Vereinigten Staaten hat in dankens⸗ 

werter Weile ſich zur Uebermittlung und Anregung von Vor— 


ſchlägen an die Großbritanniſch ‚= 


2 Regierung, 
Aenderung des Seekrieges, bereit erklärt. Di 
rung wird ſtets von den guten Dienſten des 
gern Gebrauch machen und gibt ſich der Hoffnun 
Bemühungen ſowohl im vorliegenden Falle wie 


werden. gez.: von Jago w. 
Neuerdings wurde auch eine öſterreichiſch⸗unga⸗ 


riſche Note, datiert vom 29. Juni, bekanntgegeben, die ſich 


mit demamerikaniſchen Waffenhandel befaßt. 
Mag man, fo heißt es da, der Beurteilung des Konter⸗ 


bandehandels welches der verſchiedenen Kriterien immer zugrunde 
legen, die in dieſer Hinſicht in der Wiſſenſchaft aufgeſtellt wurden, 
ſo gelangt man nach jedem einzelnen derſelben zu dem Schluſſe, daß 
der Export von Kriegsbedarf aus den Vereinigten Staaten, wie er 
im gegenwärtigen Kriege betrieben wird, mit den Forderungen der 
Neutralität nicht in Einklang zu bringen iſt. Es handelt ſich jetzt 
nicht etwa um die Frage, ob die amerikaniſche Induſtrie, die ſich 


mit der Erzeugung von Kriegsmaterial beſchäftigt, davor bewahrt 


werden ſoll, daß der Export, den fie zu Friedenszeiten betrieben hat, 
eine Einbuße erleidet. Vielmehr hat dieſe Induſtrie gerade infolge 
Um die unge⸗ 


des Krieges eine ungeahnte Steigerung erfahren. 
heueren Mengen von Waffen, Munition und ſonſtigem Kriegs- 


material aller Art zu fabrizieren, welche Großbritannien und deſſen 


Verbündete im Laufe der vergangenen Monate in den Vereinigten 
Staaten beſtellt haben, bedurfte es nicht nur der vollen Ausnützung, 


ſondern ſogar der Umwandlung und Erweiterung der beſtehenden 


und der Schaffung neuer großer Betriebe, ſowie des Zuſtrömens 


von Maſſen von Arbeitern aller Branchen zu dieſen Betrieben, kurz, 


tiefgreifender, das ganze Land erfaſſender Aenderungen des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens. Der amerikaniſchen Regierung kann ſonach von 
keiner Seite das Recht beſtritten werden, durch Erlaſſung eines 
Ausfuhrverbotes dieſen offen zutage liegenden enormen Export 


von Kriegsbedarf zu inhibieren, von welchem überdies notoriſch iſt, 
daß er nur einer der Kriegsparteien zugute kommen kann. Würde 


die Bundesregierung von dieſer ihr zuſtehenden Befugnis Gebrauch 


machen, ſo könnte ſie ein Vorwurf auch dann nicht treffen, wenn ſie, 


um mit den Forderungen der nationalen Geſetzgebung im Einklang 
zu bleiben, den Weg der Erlaſſung eines Geſetzes beſchritte. Denn, 
wenn es auch prinzipiell zutrifft, daß ein neutraler Staat die in 
ſeinem Bereich geltenden Vorſchriften betreffend ſein Verhalten zu den 


Kriegführenden nicht abändern ſoll, fo lange der Krieg dauert, fo er⸗ 
leidet der Grundſatz doch, wie ſich aus dem Preambule 13 der Haager 
Konvention klar ergibt, in dem Falle eine Ausnahme, „ou l’expe-: 


rience en demontrerait la necessitè pour la sauvegarde de ses 
droits“. Dieſer Fall iſt übrigens für die amerikaniſche Regierung 


ſchon mit der Tatſache gegeben, daß Oeſterreich-Ungarn ebenſo wie 
Deutſchland von jedem Handelsverkehr mit den Vereinigten Staaten 


abgeſchnitten iſt, ohne daß die rechtliche Vorausſetzung hierfür, eine 
rechtsgültige Blockade, vorläge. 


duſtrie, wie an Großbritannien urb deſſen Verbündete, fo auch an 
Defterreich-Ungarn und Deutſchland zu Liefern, den Vereinigten 


Staaten eben nur infolge der Kriegslage nicht möglich ſei, mit 
Oeſterreich⸗-Ungarn und Deutſchland Handel zu treiben, darf wohl 
darauf hingewieſen werden, daß die Bundesregierung zweifellos in 
Es würde 
wohl vollauf genügen, den Gegnern Oeſterreich-Ungarns und Deutſch⸗ 


der Lage wäre, dem geſchilderten Zuſtande abzuhelfen. 


lands die Siſtierung der Zufuhr von Lebensmitteln 


und Rohſtoffen für den Fall in Ausſicht zu ſtellen, daß der 


legitime Handel in dieſen Artikeln zwiſchen der Union und den beiden 
Zentralmächten nicht freigegeben wird. f 


Soweit die Note des Barons Burian, in der die volle Ueber⸗ 


einſtimmung der Verbündeten auch in der Auseinanderſetzung mit 
den Vereinigten Staaten zum Ausdruck kommt. Erwähnenswert iſt 
noch, daß der zurückgetretene Staatsſekretär Bryan unter ſtarkem 
Zulauf ſeinen großen Einfluß und ſeine gewaltige Rednergabe 


zugunſten freundſchaftlicher Beziehungen mit Deutſchland aufbietet. 


Unter Mackenſen bis Grodek 


Amtliche Schilderung der Wiedergewinnung Galiziens 


Aus dem Großen Hauptquartier erhalten wir zur 
Fortſetzung der in Nr. 49 begonnenen Schilderung folgende Mit- 
teilungen über die Weiterentwicklung der Kämpfe in Galizien: 

Die Armee Mackenſen hatte ſich bis zum 27. Mai abends 
auf dem öſtlichen Sanufer einen großen Brückenkopf geſchaffen, 


der ſich in einer Ausdehnung von etwa 70 Kilometer von Nacklo, 
über Kalnikow—Zopatow—Radawa bis zur Lubaczowka-Mündung 
erſtreckte. Während der auf dem andere Sanufer verbliebene rechte 
Armeeflügel ſich kämpfend näher an die Nordfront der Feſtung; 
Przemyſl heranſchob, verſuchten die Ruſſen die Brückenkopfſtellung 


auch für das 
große Ziel der Freiheit der Meere zu einer Verſtändigung führen 


Dem etwaigen Einwand 
gegenüber, daß es bei aller Bereitwilligkeit der amerikaniſchen In⸗ 
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Dance 


Im Dffizierögenefungsheim. der deutſchen 
Schloß Beregwan in den Beskiden 


von Norden her zu durchbrechen. In der Zeit vom 27. Mai bis 
3. Juni führte der Feind alle nur irgendwie verfügbaren Reſerven 
zu nächtlichen Angriffen gegen die deutſchen Truppen vor. Ob— 
wohl er im Laufe von acht Tagen etwa fünfzehn, allerdings teilweiſe 
ſchon ſtark geſchwächte Diviſionen in fortwährenden Nachtangriffen 
gegen die Linien von drei deutſchen Diviſionen zum Sturme anſetzte, 
hatte er kein Glück. Es gelang ihm an keiner einzigen Stelle, gegen 
die deutſchen Linien auch nur den geringſten Erfolg zu erzielen. Da— 


gegen waren ſeine blutigen Verluſte außerordentlich ſchwer, und 


die Truppen nach dem Mißlingen der erſten Angriffe nur noch ſchwer 
vorwärts zu bringen. Die ruſſiſchen Offiziere blieben infolgedeſſen 
hinter der Front zurück und ſuchten durch Drohungen mit der Waffe 
die zögernd Vorgehenden in den Kampf zu treiben. Eine Offenſive 
bei Tage wagte man aus Furcht vor der deutſchen Artillerie über— 
haupt nicht mehr. Nur noch vom Nachtgefecht verſprach man ſich 
Erfolg, weil bei dieſer Kampfesweiſe allein die zahlenmäßige Ueber— 
legenheit zum Ausdruck kommen konnte. Die undiſziplinierten, nur 
wenige Wochen ausgebildeten Erſatzmannſchaften verſagten aber bei 
den nächtlichen Kämpfen in dem waldigen Gelände. Die Zahl der 
Ueberläufer mehrte ſich von Nacht zu Nacht. Dazu fehlte es ruſſi— 
ſcherſeits an Offizieren, um die ſchwierige Führung der Truppe im 
Nachtgefecht zu ermöglichen. Aus ſolchen Gründen mußte der in 
der Nacht vom 2. zum 3. Juni geplante Generalangriff unterbleiben. 
So mißlang das Unternehmen. Ganze Diviſionen mußten in den 
letzten Tagen zurückgenommen werden, weil ihre Zuverläſſigkeit ſtark 
erſchüttert war. Die Verluſte waren ſo ſchwer geweſen, daß die 
Gefechtsſtärke einzelner Diviſionen nicht viel mehr als 3000 Bajonette 
betrug, ſtatt einer normalen Kriegsſtärke von 16000 Mann. Am 
12. Juni war der Augenblick gekommen, in dem die deutſche Offen⸗ 
ſive, nachdem inzwiſchen die Feſtung Przemyſl gefallen war, weiter— 
geführt wurde. 

Der Feind hatte ſich vor der deutſchen Armee und vor den bei⸗ 
den, an dieſe anſchließenden öſterreichiſchen Armeen in ſtarken Stel— 
lungen eingebaut, die durchbrochen werden mußten, bevor die Offen⸗ 
five der Verbündeten in Richtung Lemberg vorwärtsgetragen wer- 
den konnte. Am 12. Juni ſchritten unter dem Befehl des General— 
Oberſten v. Mackenſen der linke Flügel der deutſchen Armee und der 
daran anſchließende rechte Flügel der Armee des Erzherzogs Joſeph 
Ferdinand zum Angriff über Lubaczowka und San hinweg in 
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Richtung auf Sieniawa und die Höhen öſtlich davon. Der Feind hatte 
ſich jenſeits der Lubaczowka auf gewohnte Weiſe in mehreren 
Schützengrabenreihen eingerichtet. Um 8 Uhr vormittags nahm die 
deutſche Infanterie den Lubaczowkabach, vertrieb den Feind aus 
ſeiner erſten, bald darauf auch aus ſeiner zweiten Stellung, und ging 
dann gegen den Kolowkawald vor, während links davon deutſche und 
öſterreichiſche Truppen die Höhen von Sieniawa in Beſitz nahmen. 
Aus dem Kolowkawalde mit großer Uebermacht herausbrechend, 
ſchritten die Ruſſen zum abendlichen Gegenangriffe. Obwohl fie 
dieſen durch heftiges Artillerie- und Minenwerferfeuer unterſtützten 
und von drei Seiten zu gleicher Zeit anſtürmten, wurden ihre ſämt⸗ 
lichen Angriffe abgeſchlagen und in den Wald zurückgeworfen, wohin 
alsdann die Deutſchen folgten. In dem ausgedehnten Forſte kam 
es in den nächſten Tagen zu ſchwierigen Waldkämpfen. Den vor⸗ 
dringenden Kompagnien traten überall kleine ruſſiſche Trupps ent⸗ 
gegen, die ſich im Walde geſchickt eingeniſtet hatten. Auf Bäumen 
und hinter Aſtverhauen ſaßen ruſſiſche Schützen; auch Maſchinen⸗ 
gewehre waren verſchiedentlich im Walde aufgeſtellt. Mitten im 
Forſt hatte der Feind Schanzen angelegt, die von Drahthinderniſſen 
umgeben und durch Schützengräben untereinander verbunden waren. 
Der Angriff gegen dieſe Stellungen war mit beſonderen Schwierige 
keiten verbunden. Im engſten Anſchluß an öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen, die gleichfalls in den Wald eingedrungen waren, gelang es, 
den Angriff vorwärts zu tragen. Nachdem die feindliche Waldſtellung 
durch Mörſer- und Minenwerferfeuer an einer Stelle erſchüttert und 
ſturmreif gemacht worden war, wurde ſie durchbrochen und nach 
Oſt und Nord aufgerollt. Der Feind trat nunmehr den Rückzug 
aus dem Walde an. Dies war am 16. Juni. Inzwiſchen waren 
die übrigen Teile der Armee des Generaloberſten Mackenſen nicht 
müßig geblieben. 
* 

Nachdem der linke Flügel der deutſchen Armee am 12. Juni die 
Offenſive eröffnet hatte, traten rechter Flügel und Mitte am 13. Juni 
zum Angriff an. Es handelte ſich durchweg um einen Angriff gegen 
ſtark befeſtigte ruſſiſche Stellungen. Dieſer begann nach entſpre⸗ 
chender Artillerievorbereitung um 5 Uhr morgens. Auf dem rechten 
Flügel leiſteten die Ruſſen in den an der Wißnia gelegenen Ort— 
ſchaften zähen Widerſtand, der durch den deutſchen Angriff gebrochen 
wurde. Auch die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen des Generals 


* 


v. Arz ſchritten durch die öſtlich anſchließende Waldzone vor. Preu⸗ 
ßiſche Garderegimenter fanden in dem Häuſergewirr ſüdlich des Szklo 
in der Umgebung von Mlyny anfänglich heftige Gegenwehr. Als 
aber der Feind von hier vertrieben und auch Tuchla im Verein mit 
Nachbartruppen genommen war, drangen Gardetruppen in einem 
Zuge bis auf die Höhen weſtlich von Wilkie Dezy vor. Die nördlich 
davon fechtenden Truppen durchbrachen gleichfalls die vorderen 
feindlichen Linien. Das Ergebnis des Tages war, daß die ſehr ſtarken 
feindlichen Stellungen in einer Breite von 50 Kilometer durch⸗ 
brochen wurden, und daß ein Raumgewinn von 3 bis 9 Kilometer 
nach Oſten erzielt war. Aber ſchon ſtanden die Truppen vor einer 
weiteren, wohlausgebauten ruſſiſchen Stellung, in der der Feind 
am nächſten Tage erneuten Widerſtand leiſtete. Auch dieſe Stellung, 
Rin der die Ruſſen mit nicht weniger als 19 Diviſionen unſer Vor⸗ 
dringen aufzuhalten ſuchten, wurde am 14. Juni durchbrochen, wor⸗ 
Rauf der Feind in der Nacht vom 14. zum 15. Juni den Rückzug 
in die ſogenannte Grodekſtellung antrat. Nur in der Gegend ron 
Oleſzyce leiſtete der Gegner noch Widerſtand. Dieſe Stadt wurde 
am 15. Juni von Truppen des Generals v. Emmich er ſtürmt. 
In den Tagen vom 12. bis 15. Juni hatte die deutſche Armee 
34000 Gefangene gemacht und 70 Maſchinengewehre erbeutet. Ge⸗ 
fangenenausſagen und erbeutete Papiere ergaben intereſſante Ein⸗ 
icke in den Zuſtand des ruſſiſchen Heeres. Es herrſchte großer 
Mangel an Artillerie- und Infanteriemunition; auch die Knappheit 
an Gewehren war wieder ſehr groß geworden. Bei dem Mangel 
Munition und Waffen macht ſich die demoraliſierende Wirkung 
der deutſchen ſchweren Artillerie ganz beſonders bemerkbar. 

Ein ruſſiſcher Offizier ſchreibt: „Uns gegenüber liegen achtmal 
ſo viel Deutſche als wir und haben ſehr viel ſchwere Munition. Ein 


Tch muß wirklich lächeln, fo ſchreibt ein Nordſchleswiger der 
niſchen Zeitſchrift „Hejmdal“, bei dem Gedanken an all die Ge⸗ 
hren, die des Bürgers Leben und Geſundheit bedrohen. Ver⸗ 
rb dir nicht den Magen, erfälte dich nicht! ... Wie gefährlich 
iſt es im bürgerlichen Leben, ſich auf die Erde zu ſetzen oder zu 
egen! Das darf man erſt im Hochſommer tun, wenn die Sonne 
e Erde durchwärmt hat, ſonſt riskiert man einen Schnupfen, eine 
Influenza oder eine Lungenentzündung. Schon in der Garniſon 
fiel es mir zuweilen auf, daß man eine halbe Stunde in Froſt 
und Schnee auf dem Bauch liegen konnte, ohne ſich auch nur im 
geringſten zu erkälten. Und hier lagen wir oft ganze Tage in 
feuchten Erdhöhlen; wenn man an der einen Seite fror, drehte 
an ſich auf die andere um. Naſſe Füße gehören auch zur Tages⸗ 
ordnung, und trotzdem iſt der Geſundheitszuſtand vorzüglich. Es 
gibt allerdings Leute, die behaupten, die Strafe für die Ueber⸗ 
tretung der Geſundheitsmaßregeln komme hinterher in Form von 
Gicht, wenn wir erſt wieder daheim in unſerem Bette liegen. Mög⸗ 
lich, aber auf die Schmerzen, die meiner vielleicht unter den 
heimiſchen Federn lauern, verſchwende ich keinen Gedanken. 

Früher hatte ich eine an Manie grenzende Angſt vor Feuers⸗ 
gefahr. Davon bin ich hier gründlich kuriert worden. Wir lagen 
eine Zeitlang auf einem Boden in Quartier. Stroh lag über der 
ganzen Erde, und mitten im Stroh ſtanden drei belgiſche Oefen, 
auf denen wir kochten und brieten und unſere Sachen trockneten. 
Meiſt glühte das Feuer darin, und es nahm mich beſtändig wunder, 
daß kein Unglück geſchah. Eines Tages entzündete ſich denn auch 
das Stroh, aber glaubt Ihr, daß einer von uns es löſchen mochte? 
Während wir darüber hin und her ſtritten, wer es zu tun habe, 
brannte das Feuer luſtig weiter. Schließlich mußten wir uns 
dazu bequemen, es zu löſchen, wollten wir nicht ſelbſt verbrennen. 

In früheren Tagen ertrug ich es auch nicht gut, Blut zu ſehen. 
Als ich einmal einem Degenkampf zwiſchen zwei Studenten bei⸗ 
wohnte, ertappte ich mich dabei, daß ich mich hinter einem — 
Damenhut verborgen hatte. Und als der Krieg ausbrach, ſchauerte 
ich bei dem Anblick der blanken Bajonette an den Gewehren der 
Landſturmmänner. Nun ſtehe ich ſelbſt mit aufgepflanztem 
Bajonett, und die braven alten Landſturmmänner erſcheinen mir 
ganz bürgerlich und zahm. 

Am peinvollſten iſt es, den ſchwer Verwundeten zu begegnen. 
Man ſteht ihrer Not ſo völlig hilflos gegenüber. Hier empfindet 
man am ſchmerzlichſten das Fehlen einer ſchonenden Frauenhand, 
wie gut und tüchtig das Sanitätsweſen auch arbeitet. Aber man 
müßte ja ein Herz aus Stein haben, wenn es durch den Anblick 
eines ſchwerverwundeten Kameraden nicht gerührt werden ſollte. 
Und dennoch, ich muß zu meiner Schande geſtehen, daß ich neben 


Nachdenkliche Briefe aus dem Felde 
Die Macht der Gewohnheit — Der Ernſt des Krieges — Begeiſterung 


dem Lager eines ſolchen mit Gemütsruhe meine Pfeife angezündet 


geht es ia? Ich wünſche ihm nicht 
ſelbe durchzumachen. Beſſer tot als derartige Qualen“? ö 
Unter dem Eindruck der großen Verluſte wächſt die Unluft der 
ruſſiſchen Truppen, in den Kampf zu gehen. Auch der Offiziermangel 
wird immer fühlbarer. Vielfach führen Fähnriche Bataillone. Die 
Diſziplin der Truppen iſt im Sinken. Die Koſaken werden zur Auf. 
rechterhaltung der Ordnung auf die ganze Front verteilt und haben 
den Auftrag, die Truppen am Ueberlaufen zu verhindern und auf 
Zurückweichende zu ſchießen. Das Verhältnis zwiſchen Offizier und 
Mann iſt fehr ſchlecht geworden. Vielfach werden Fälle bekannt, da 
Offiziere von ihren eigenen Leuten erſchoſſen wurden. Die ſinkende 
Zuverſicht der Truppen ſucht man durch religiöſe Einwirkung und 
phantaſtiſche Nachrichten zu heben. Als ſolche gab man bekannt, 
daß Przemyſl zurückerobert ſei, und daß dortſelbſt 45 000 Deutſche 
kapituliert, und daß die Italiener große Fortſchritte gemacht hätten. 
Fünf japaniſche Hilfskorps ſeien unterwegs. Um die Truppen am 
Ueberlaufen zu verhindern und vor Gefangennahme zu warnen, wer⸗ 
den angebliche Greueltaten deutſcher Soldaten bekanntgegeben. Ein 
derartiger Befehl hat folgenden Wortlaut: „Der Infanteriſt ... des 
Isborkiſchen Regiments wurde mit anderen Soldaten gefangen ge⸗ 
nommen. Er gab an, daß ſie zu einem deutſchen Offizier geführt wor⸗ 
den ſeien, der eigenhändig fünf von ihnen mit dem Revolver nieder- 
geſchoſſen hätte. Der Infanteriſt habe ſich ins Gebüſch geflüchtet und 
ſei dank der Dunkelheit entkommen. Er fügte hinzu, daß die Deutſchen 
die ruſſiſchen Verwundeten in den San werfen. Unterſchrieben: 
Stogow, Ordonnanzoffizer des Generalſtabes des 21. Armeekorps.“ 
Zuſatz des Stabskommandanten: „Das Geſagte ließ der Korps⸗ 
kommandant allen Mannſchaften bekanntgeben.“ 25 a 


ne 


habe. Ich warf mir meine Herzenskälte vor und ſuchte zu ſühnen, 
indem ich ihm half, ſo gut ich es vermochte. . 

Dieſe Erfahrung von der abſtumpfenden Macht der Gewohn- 
heit wiederholt ſich, ſo oft wir aus dem Frieden des Quartiers in | 
den Tummel des Kampfes zurückkehren. Bei den erſten Gewehr- 
kugeln, die unſeren Weg kreuzen, ſchauen wir ſauer darein, ebenſo 
wenn die Kanonen ihre Erzmäuler zu öffnen beginnen. Aber es 
dauert meiſt nicht lange, und wir ſind vertraut mit dem Schießen, 
und je dichter die Kugeln dann fallen, deſto weniger gefährlich 
erſcheinen ſie uns. Man wird taub gegen den Lärm und ſtumpf 
gegen die Gefahren. Von Napoleon wird als Beweis für ſeine 
ſeeliſche Ueberlegenheit erzählt, er habe ſich mitten in der Schlacht 
ſchlafen legen können. Auch ich bin ſchon beim Kanonendonner 
eingeſchlafen; das iſt keine Heldentat, ſondern eine ganz natürliche 
Reaktion gegen die Abſpannung der Nerven. 

Ein jugendlicher Kanonier — Stud. jur. — hat an ſeine 
Schweſter, eine 13jährige Schülerin, einen Feldbrief geſandt, dem wir 
folgende ernſthafte Worte entnehmen: Ueber Deinen langen Brief, 
liebe Grete, freute ich mich ſehr. Du haſt ja ſchöne Pfingſtfer ien 
verlebt, meine waren anders. — Meiſt wachten wir des Nachts und 
ſchliefen am Tage nur wenig, gerade in dieſen Tagen neuen Sieges, 
neuer Anſtrengung, auch neuer Gefahr. Du ſchreibſt aber etwas, das 
ich Dir nicht ſo leicht hingehen laſſen kann, wie es höchſtwahrſchein⸗ 
lich hingeſchrieben iſt. Denn aus Deiner Aufforderung „machet die 
ollen Ruſſen bald alle kalt“ und „fieget bald wieder, damit hier beffere 
Stimmung iſt“, ſehe ich, daß Du noch gar kein annäherndes Gefühl 
haft von dem, was dieſer furchtbar ernſte Krieg iſt. Du haſt Dir, 
glaube ich, bei jenen Worten im Briefe weiter gar nichts gedacht. 
Aber das iſt es gerade: Du ſollſt Dir ruhig etwas dabei denken. 
„Machet die ollen Ruſſen alle kalt“ — Du haſt ſie nicht liegen ſehen, 
wie ich, die armen Toten mit den ſonderbar feierlichen Geſichtern, 
wie ſie da lagen in den eben geſtürmten Gräben. Du haſt nichts 
von dem wütenden Kampf geſehen, der dem vorherging, und nicht die 
ſchlimmen Wunden, die ſo mancher von meinen, Deinen Kameraden 
fürs Leben davontrug, beim „Kaltmachen“ — Du denkſt nicht daran, 
daß auch jene Eltern, Geſchwiſter haben können, die ſie liebten. Du 
ſahſt nicht die grauenhafte Zerſtörung der Dörfer hier und der 
Städte; weißt nicht, wie ganz unendlich glücklich Ihr täglich ſein 
dürft, daß Ihr den Krieg nicht in der Heimat habt. Wir find oft durch 
den Rauch dev noch brennenden Häuſer gefahren, ſahen das arme ge⸗ 
hetzte Volk auf der Flucht, ihr ganzes Gut niedergebrannt, nicht: 
mehr ihr eigen, als was ſie an ſich hatten. Du würdeſt Gr 
haben, am hellichten Tag hier durch die Dörfer zu gehen, di 
ſteine ragen allein noch über Schutt und Aſche w ) 
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5 durch meine Adern rieſeln, aber als der Moment gekommen war, die 
Pflicht bis zum letzten Augenblick zu tun, da taten wir in nüchterner 


drücklich unterſtreichen. Daß der überwiegende Teil unſerer Truppen 


3 Beide Extreme, die Begeiſterungsbarden wie die 
Flauen, überläßt die Front gern dem Hinterland. In einem 


Mutter 


Von Ludwig Franz Meyer, gefallen bei Lowicz 


Meiner 


poſtbrief war kürzlich zu leſen: „Als wir einſt ſchwuren, unſere 
ſchütze nicht ſchmählich zu verlaſſen, da verſpürte ich einen Schauder 


Ueberlegenheit unſere Pflicht, für den Schauer von einſt war keine 
Zeit geblieben. So einfach, ſo frei von ſentimentalem Gefühl er⸗ 
ſcheint uns Soldaten dev Kampf, aber er iſt deshalb nicht geringer, 
nicht leichter geworden. Was ſoll der Soldat mib großen Gefühlen 
anfangen? Er braucht kaltes Blut. Mit je ſchlichterem Sinn der 
Soldat ſeiner ſicherlich nicht leichten Pflicht nachkommt, um ſo ſchöner, 
um ſo deutſcher iſt ſein Handeln.“ So iſt es, man muß das nach⸗ 


ſchon zu Anfang des Krieges ohne große Geſte hinausging, mit geſam⸗ 
melter und ruhiger Kraft, iſt oft ausgeſprochen worden. Seither ha 
die Dauer der Kämpfe jeden Ueberſchwang gedämpft, hat die Er: 
fahrung jeden Leichtſinn beſeitigt und überall eine angemeſſene 
Seelenlage geſchaffen. Allmählich wird auch im Publikum die Aus⸗ 
dauer, die Geduld der Truppen erkannt und anerkannt, ſo daß nich 
immer von Schwung und Kampfesluſt die Rede if. Die Le 
draußen ſind zumeiſt nicht auf den Krieg verſeſſen, ich hörte vor 
älteren Kriegsfreiwilligen öfter: „Wenn es bald zu Ende iſt, um ſe 
beſſer, es kommt uns ja nicht auf den Krieg an; aber ſolange e 
dauert, helfen wir mit.“ Das iſt gewiß eine Art Begeiſterung, al 
eine ſtille, zähe und wertvollere als die der populären Phraſe. 


Denn iſt's hier draußen auch ein hartes Leben, 
Wir lernten ſchnell, darein uns zu gewöhnen, 
Sie aber ſind beſtändig bei den Söhnen 
Mit ihren Sorgen unter ſtetem Beben. 


Wir lernten uns an trocknem Brot zu weiden 

Uns ſcheint's ein Leben, wie es Fürſten führen, 
Sie mag den vollen Teller nicht berühren: 

„Wird auch mein Sohn nicht heute Hunger leiden?“ 


Uns naht auf freiem Felde tiefer Schlummer, 


Nicht uns, die fechten, ſtürmen, ſiegen, fallen, 
Schlägt dieſer Krieg am blutigſten die Wunden. 
Er gab uns manche frohen, friſchen Stunden. 
Die Mütter trifft die ſchwere Zeit vor allen. 


„Wo mag mein Sohn ſich heut' wohl niederſtrecken? 
Wird er nicht frieren?“ So geh'n ihre Sorgen, 
Und ſchlaflos findet ſie der frühe Morgen, 

Und frierend liegt ſie unter warmen Decken. 


Uns macht der Kampfeslärm nicht mehr beklommen, 
Die Kugeln ſchrecken uns nicht mehr, die ſchnellen, 
Die nächtens ſchrecklich in den Traum ihr gellen — 
Es hat ihr jede ihren Sohn genommen. 


Es wird dereinſt der Friede ſchnell vertreiben 
Bei uns des Krieges Ungemach und Wunden. 
Ihr aber blieb ein Zeichen dieſer Stunden, 
Denn graues Haar wird immer graues bleiben. 


Ich glaub', wenn wir der Mutter einſt begegnen, 


Und faules Stroh iſt unſer ſüßes Bette, 
Sie aber flieht auf weicher Lagerſtätte 


Jedweder Schlaf, und raſtlos wacht der Kummer. 


Laß deine Hände küſſen, deine weißen, 

O füße Mutter, laß mich dies dir ſagen: 

Auch du haſt dieſen ſchweren Krieg geſchlagen, 
So laß mich dich die größte Heldin heißen!“ 


Wir werden auf die Knie ſinken müſſen, 
In Demut ihre grauen Strähnen küſſen: 
„O Mutter, ſieh! Mir half dein treues Segnen! 


(Liller griegszeitung) 


— 


Vorahnung. „Der Meyer iſt ja 
zur Artillerie genommen!“ — „Ja, das 
ſcheint der vorausgeahnt zu haben.“ — 
„Wieſo denn?“ — „Na, er lief doch ſchon 
die ganzen letzten Wochen fortwährend mit 
einem ſchwarzen Kragen herum.“ 

(Luſtige Blätter) 


Wahres Geſchichtchen. Die 
zwanzigjährige Tochter meiner Hausfrau, 
bei der ich, aus dem Felde zurückgekehrt, 
für einige Wochen wohne, bittet mich, ihr 
meine Generalſtabskarte der Umgebung 
von Arras zu leihen. Fräulein Emilie 
ſcheint einen Einjährig⸗Freiwilligen zum 
Freunde zu haben, denn ſehr häufig ſehe 


ich, daß ſie Feldpoſtkarten empfängt, deren 


Abſender ein Einjähriger meines Re⸗ 
giments iſt. Natürlich verfolgt ſie mit 
großem Eifer den Vormarſch ihres Freun⸗ 


ermüdlich, aber wie ich aus ihrem Kopf- 
itteln entnehme, leider vergebens eine 


„€ = 


des im Feindesland. Heute ſucht ſie un⸗ 


Ortſchaft in der Nähe von Arras. Nach⸗ 
dem ich ihr eine Weile zugeſchaut habe, 
biete ich ihr meine Hilfe an, da ich mich 
auf der Generalſtabskarte doch ein bißchen 
beſſer auskenne. Wortlos reicht mir Fräu⸗ 
lein Emilie eine Feldpoſtkarte, auf der ge⸗ 
ſchrieben ſteht: „Die ſchönen Tage in 
Aranjuez ſind nun zu Ende.“ „Und dieſes 
Neſt kann ich abſolut nicht finden,“ meint 
Fräulein Emilie. (Jugend) 
= 
Ein Kriegsberichterſtatter ſchaut ſich in 
einem Schützengraben-Unterſtand um. — 
„Kinder, wie hübſch Ihr eingerichtet ſeid!“ 
— „Ja,“ ſagt ein Soldat, „wenn unſere 
Villa nun auch noch gegen Feuer verſichert 
wärel“ (Meggendorfer Blätter) 
* 


Der falſch ausgeführte Be⸗ 
fehl. Ein Dorf in Ruſſiſch-Polen. Ein 
Leutnant beauftragt einen Soldaten, das 
Dach eines niedrigen Bauernhauſes zu er— 


ſteigen, um von dort nach dieſem und jenem 
Ausſchau zu halten. Der Soldat führt 
auch den Befehl aus, kommt aber auf dem 

ſchrägen Dach ins Gleiten und ſpringt, um 
nicht zu fallen, herunter. Dabei fällt er 
unglücklicherweiſe auf ſeinen Vorgeſetzten, 
und beide wälzen ſich am Erdboden. Gleich 
darauf erheben ſie ſich wieder, und während 
der Soldat verlegen Entſchuldigungen 
ſtammelt, ſagt der Leutnant mit komiſchem 
Ernſt: „Sie haben wieder nicht hingehörtl 
Ich ſagte doch, Sie ſollten dem Hauſe aufs 5 
Dach ſteigen, aber nicht mir!“ — 


\ 


Galliſcher Galgenhumor. Zwei 
Franzoſen ſprechen über die Kriegslage. 
„Schrecklich,“ ſagt der eine, „jetzt beſchießen 
dieſe Boches auch ſchon Dünkirchen.“ — 
„Das läßt mich kalt,“ meint der andere. — 
„Was, Du willſt ein franzöſiſcher Patriot 
fein?” — „Nun ja, die Beſchießung einer. 
engliſchen Stadt!“ (Lustige Blätter) 
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